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Die Fußball WM in Südafrika hat be-
gonnen und es wird wieder einmal of-
fensichtlich: Der Fußball bewegt Mil-
lionen, auch uns im Ökumenischen
Büro. Unser Interesse liegt aber ab-
seits der Spielergebnisse, Elfmeter
und umstrittenen Schiedsrichterent-
scheidungen. Uns interessieren die
sozialen, politischen und wirtschaftli-
chen Zusammenhänge, in denen sich
dieser wahrscheinlich wichtigste
Sport der Welt bewegt. Wir haben uns
mit der Ökonomie des Fußballs in ei-
ner globalisierten Welt und mit Fuß-
ball und Geschlecht beschäftigt. Joa-
chim Hirsch konfrontiert in seinem
Artikel „Fußball: weniger Brot, aber
jede Menge Spiele“ den nationalen
Rummel, der aus Anlass der Fußball-
weltmeisterschaften in der Bundesre-
publik aufgeführt wird, mit den dabei
verschwiegenen politischen und öko-
nomischen Fakten. Zwei Artikel be-
fassen sich mit der Münchner
Fußballszene. In seinem Artikel „Bay-
ern gegen Sechzig“ stellt Florian
Feichtmeier die historische Entwick-
lung dieser beiden Vereine dar. In ei-
nem Interview mit Vertretern der Bay-
ern-Fan Clubs Queerpass und Schik-
keria zeigt sich, dass etwas, das häufig
als Freizeitvergnügen betrachtet wird,
sehr viel mit Politik zu tun haben
kann.

Auch in Zentralamerika und Mexiko,
mit Ausnahme Nicaraguas - dort ist
„béisbol“ unangefochten -, ist
(Männer)Fußball der dominante
Sport. Was das in El Salvador für eine
Frau bedeutet, die diesen Sport liebt,
zeigt uns das Interview mit einer ehe-
maligen Nationalspielerin in Wort
und Bild. Ein Beispiel für das erstaun-
liche Zusammenwirken von politi-
schem Bewusstsein und Fußballkultur
bringt der Artikel von Dario Azzellini
“Zapatismus, Fußball und Rebellion“.
Der weltweiten Bedeutung des Fuß-
balls tragen wir Rechnung durch zwei
Beiträge zu Büchern: „Wie Efeu an
der Mauer“ aus Uruguay und „Der
Bauch des Ozeans“ aus dem Senegal.

Schwerpunkt:      a b s e i t s a b s e i t s a b s e i t s a b s e i t s a b s e i t s

Liebe Leserinnen und Leser,

 

Herzlichen Dank an Pocho González
für die Illustrationen zum Schwer-
punkt.

Der Artikel „Das Böse bekämpfen und
Seelen retten“ von Vera Suschko be-
schäftigt sich mit den Jugendbanden
El Salvadors und analysiert die über-
raschenden Erfolge und Motive der
Pfingstkirchen bei der Missionierung
der so genannten „maras“.

In Honduras hat sich, seitdem es den
neuen Präsidenten Porfirio Lobo gibt,
nicht viel geändert: die Widerstands-
bewegung fordert grundsätzliche Än-
derungen am System, die  Regierung
antwortet mit Menschenrechtsverlet-
zungen, es kommt zu politischen
Morden und Repression. Die Ge-
meinschaft der internationalen Staa-
ten setzt aber auf „Normalisierung um
jeden Preis“.

Im Mittelpunkt des Gesprächs mit der
mexikanischen Anwältin Yésica
Sánchez steht die aktuelle politische
Situation in Oxaca. Sie spricht über
die allgemeine Straflosigkeit und
Frauenmorde.

So ambivalent wie sein Thema ist der
Artikel über die Wirtschaftspolitik
der Regierung Nicaraguas. Viel Lo-
benswertes wird berichtet, aber der
intransparente Umgang mit den Mil-
lionen Unterstützungsgeldern aus Ve-
nezuela gibt auch Anlass zur Sorge.

Das Redaktionskollektiv wünscht Ih-
nen/Euch spannende Spiele in Südaf-
rika, und sieht in diesem Heft eine ge-
eignete Ergänzung.

       siehe dazu Seite 6
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(ea) Dieser Artikel beschäftigt sich
vor allem mit dem professionellen
Fußball, d. h. mit dem Männer-
fußball, da es Frauenfußball bisher
fast nur als Amateursport gibt. Aus
diesem Grund und um Platz zu spa-
ren wird in diesem Artikel Fußball
geschrieben, aber es ist Männer-
fußball gemeint.

Im Fußball ist alles möglich

„Eine Sternstunde im Weinheimer
Fußball war [...] die Saison 1990/91,
als die Erstrundenauslosung im DFB-
Pokal dem FV 09 Weinheim/Berg-
straße das Traumlos FC Bayern Mün-
chen brachte und die Amateure einen
1:0-Erfolg [...] erstritten.“1  Von die-
sem Wunder wird in Weinheim si-
cherlich heute noch erzählt und es ist
vielen Fußballanhänger_innen wahr-
scheinlich so gegenwärtig wie am er-
sten Tag. Damit ist die Geschichte
aber noch nicht zu Ende. Sie hat einen
zweiten, wesentlich nüchterneren
Teil. Der FV 09 Weinheim schied in
der nächsten Runde aus und die
Münchner haben seitdem sechsmal
den Pokal gewonnen. Den FV 09
Weinheim gibt es nicht mehr, in der
Spielzeit 1997/98 ging er in Konkurs.
Der FC Bayern dagegen steht heute
mit einem Jahresumsatz von 289,5
Mio. Euro an vierter Stelle in der Li-
ste der reichsten Klubs der Welt.

Im Spitzenfußball geht es

heute um sehr viel Geld

Die Zeiten, als sich Fußballverei-
ne noch über Eintrittsgelder finan-
zierten, sind längst vorbei. Der Um-
satz, den der FC Bayern erwirtschaf-
tet, zeigt, dass Spitzenvereine heute
ganz beachtliche Unternehmen sind.
Jedes Jahr veröffentlicht die Consul-
ting-Firma Deloitte Touche Tohmatsu
(DTT)2  ihre Football Money League,
eine Liste mit den Jahresumsätzen der
bedeutendsten Fußballklubs der Welt.
Die Liste der vergangenen Saison
wird angeführt von Real Madrid, dem

Klub, der als erster „die magische
400-Mio.-Euro-Schallmauer“ durch-
brochen hat. An Stelle 30 erscheint
mit dem türkischen Klub Fenerbahce
Istanbul zum ersten Mal ein außereu-
ropäischer Verein. Unter den ersten
20 finden sich ausschließlich Klubs
der fünf großen europäischen Profi-
ligen: aus England (7 Klubs),
Deutschland (5 Klubs), Italien (4
Klubs), Spanien und Frankreich (je 2
Klubs).

Wo kommt das viele Geld her?

Wenn man sich beispielsweise den
Umsatz des FC Bayern anschaut, so
sieht man, dass er vorwiegend aus vier
ungefähr gleich ergiebigen Quellen
stammt: Spieltagerlöse, TV-Erlöse,
Sponsoring und Merchandising3 . Die
Umsatzsteigerungen im Spitzenfuß-
ball waren in den letzten Jahren be-
achtlich. Sie haben sich in den vergan-
genen zehn Jahren ungefähr verdop-
pelt. Für Real Madrid und für den FC
Bayern lagen die Zahlen in der Saison
1999/2000 noch bei 185 bzw. bei 145
Mio. Euro. Obwohl Eintrittspreise4

und Zuschauer_innenzahlen in den
letzten Jahren gestiegen sind, hat ihre
Bedeutung für den Gesamtumsatz ab-
genommen. Heute wachsen die Um-
sätze im Spitzenfußball vor allem
durch die Fernseheinnahmen, ange-
trieben von den finanziellen Möglich-
keiten des Pay TV und dem, was das
Fernsehen bereit ist, für die Übertra-
gung von Spitzenspielen zu zahlen.
Entscheidend für europäische Top-
mannschaften sind die Fernsehein-
nahmen aus den Übertragungen der
Spiele der UEFA Champions League.
Beim FC Bayern, der im letzten Jahr
das Viertelfinale dieses Wettbewerbs
erreichte, stammte fast die Hälfte der
TV-Erlöse (34,6 Mio. Euro) aus der
Übertragung dieser Spiele.

Parallel zu den Steigerungen der
Einnahmen verlief die Entwicklung
bei den Spielergehältern und den Ab-
lösesummen. Die Jahresgehälter der

Stars bei Real Madrid, FC Barcelona
usw. sind zwar offiziell nicht bekannt,
aber man nimmt allgemein an, dass
zweistellige Millionenbeträge gezahlt
werden. Die höchste Ablösesumme,
die je bezahlt wurde, sind die 93 Mio.
Euro, die Real Madrid im letzten Jahr
für den Wechsel von Cristiano
Ronaldo an Manchester United über-
wiesen hat. Auch in der deutschen
Bundesliga gab es spektakuläre Trans-
fers. Der teuerste war der Wechsel
von Mario Gomez für 30 Mio. Euro
zum FC Bayern München. Die Ent-
wicklung bei den Fernseheinnahmen
und den Gehältern und Ablösesummen
bedingen sich gegenseitig. Hohe TV-
Einnahmen sind abhängig vom Erfolg
in der UEFA Champions League oder
ähnlichen Wettbewerben. Nur die
Klubs, die Zugang zu diesen Einnah-
men haben, können die Gehälter und
Ablösesummen für internationale
Stars aufbringen. Und nur mit interna-
tionalen Stars hat ein Verein Chancen
auf Erfolg auf europäischer Ebene.
Gut abzulesen ist dies an den Ergeb-
nissen der Champions League der
letzten Jahre. In den 17 Endspielen
der UEFA Champions League, die es
seit 1993 gibt, standen sich 13-mal
zwei Klubs der Top 20 der Football
Money League 2010 gegenüber. Nur
zweimal siegten Klubs, die nicht zu
den zehn Reichsten des Fußballs ge-
hören. Es ist zwar ein europäischer
Wettbewerb, aber Vereine, die nicht
aus den vier reichen Ligen kommen,
haben nur eine Außenseiterchance.

Fußball im globalisierten Kapi-

talismus

Dieser Situation von ungleichen
Konkurrenten begegnet man im Fuß-
ball auf vielen Ebenen: zwischen den
reichen westeuropäischen Ligen und
der europäischen Peripherie, beim
Auf- und Abstieg innerhalb der natio-
nalen Ligen und im Verhältnis Euro-
pas zum Fußball in Afrika und Süd-
amerika. Überall führt die Konkurrenz
zwischen reich und arm zu den übli-

Der Fußball bewegt Millionen
Die Ökonomie des Spitzensports in der globalisierten Welt
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chen Folgen. Osteuropäische Vereine
haben auf europäischer Ebene kaum
eine Chance. In der deutschen Bun-
desliga machen die reichen Vereine
die Meisterschaft unter sich aus und
die armen steigen ab (natürlich gibt es
Ausnahmen, die die Regel bestätigen).
Eine Studie des Arbeitskreises Sport-
ökonomie e.V. hat diesen jedem Fuß-
ballfan bekannten Zusammenhang sta-
tistisch untermauert: „Während des
Zehnjahreszeitraumes 1990/91 –
1999/2000 lagen die Spielergehälter
des jeweiligen deutschen Meisters
um rund 75 % über dem Durchschnitt
aller Vereine, die des Vizemeisters
um immerhin 49 % höher und die der
drei Absteiger um 34 % darunter.“5

Die geschilderten Konsequenzen des
kapitalistischen Rahmens sind im
Profisport durchaus problematisch.
Geschäftsgrundlage sind hier interes-
sante Spiele. Nur wenn die zu erwar-
ten sind, zahlen die Zuschauer_innen
die hohen Eintrittspreise bzw. verfol-
gen die Spiele im Fernsehen. Die
Gegner müssten daher einigermaßen
gleichwertig sein. Der europäische
Spitzenfußball verlässt sich dafür an-
scheinend aber auf ein anderes, sehr
kapitalistisches Konzept, auf den Im-
port des billigen „Rohstoffs“ Arbeits-
kraft von außerhalb Europas.

Afrikanischer und lateinameri-

kanischer Fußball:

Spielerproduktion für den eu-

ropäischen Markt

Nachwuchsförderung ist eine teure
Angelegenheit, vor allem weil sie im-
mer mit Unsicherheiten behaftet ist.
Die prekäre wirtschaftliche Situation
in Osteuropa, Afrika und Asien macht
es aber möglich, dass die reichen euro-
päischen Klubs dieses Geschäft heute
weitgehend auslagern können. Gehol-
fen haben ihnen dabei Deregulierungs-
maßnahmen der EU im Bereich der
Arbeitsmarktpolitik. Entscheidend war
das so genannte Bosman-Urteil von
1995: Es brachte die Gleichstellung
von EU-Ausländer_innen mit einhei-
mischen Spieler_innen und die Ab-
schaffung von Transferzahlungen bei
ausgelaufenen Verträgen. Inzwischen
gibt es in der Bundesliga praktisch kei-
ne Ausländer_innenregel mehr, es kön-
nen beliebig viele Ausländer_innen
eingesetzt werden, auch aus nicht-EU-

Ländern.
Vor allem der afrikanische und der

lateinamerikanische Fußball haben
sich auf diese Situation eingestellt. In
Afrika (siehe auch die Besprechung
des Buches von Fatou Diome: Der
Bauch des Ozeans) ist die Situation
der Spielervermittlung zu europäi-
schen Vereinen besonders dubios. „Es
kommt oft vor, dass sinistre Figuren,
die sich als Spieleragenten ausgeben,
an afrikanische Eltern herantreten und
ihnen mit dem Versprechen, den Sohn
bei einem europäischen Klub unterzu-
bringen, relativ viel Geld abnehmen –
für Flugticket, Visa-Erteilung usw.
Diese versuchen dann in der Hoff-
nung, der Sohn würde in Europa bei
einem Klub unterkommen, das Geld
aufzutreiben.“6  Das Ergebnis ist ein
Leben in der Illegalität. Hintergrund
solcher krimineller Aktionen ist die
relativ neue Faszination des Fußballs
in Afrika, für den es bisher wenig In-
frastruktur gibt. Es existiert keine
breite Vereinskultur. Statt dessen sind
so genannte Fußball-Akademien ent-
standen, die häufig mit großen euro-
päischen Vereinen zusammenarbeiten
oder auch von ihnen finanziert wer-
den. Für die sechsjährige Ausbildung
eines jungen Spielers entstehen dort
Kosten von 5000 US-Dollar.
Geschäftsziel dieser Institutionen ist
es, hohe Gewinne zu machen  da-
durch, dass es ihnen gelingt, einige
Absolventen pro Jahr auf dem Welt-
markt zu verkaufen.7  Auch wenn in
diesem Fall existierende Gesetze
nicht missachtet werden, sind die
Profiteure nicht die jungen afrikani-
schen Fußballspieler, sondern die
Vermittler_innen und die Funktio-
när_innen der europäischen Vereine.

Die Situation in Südamerika ist
der in Afrika ähnlich, auch dort hat
man sich darauf spezialisiert, den
Fußballweltmarkt mit Arbeitskräften
zu versorgen. Die Art und Weise, wie
dies geschieht, funktioniert aber vor
einem ganz anderen historischen Hin-
tergrund. Weltweit ist man sich seit
langem einig, dass in Südamerika, vor
allem in Brasilien und Argentinien,
mit der beste Fußball der Welt ge-
spielt wird. Es gibt seit langem eine
Fußballkultur, die sich an den Namen
traditionsreicher Vereine festmachen
lässt. Aber diese Vereine sind heute
wirtschaftlich nicht in der Lage, mit

den europäischen Klubs zu konkurrie-
ren. Ihre Einnahmen aus Eintrittsgel-
dern, Fernsehen und Sponsoring sind
marginal im Vergleich zu denen der
europäischen Klubs. Bei vielen süd-
amerikanischen Vereinen ist der
Spielerverkauf die Haupteinnahme-
quelle. Im Jahr 2006 wurden in Ar-
gentinien in der ersten Liga 32 Spie-
ler ins Ausland verkauft und die
Transfergelder machten 34 Prozent
der Gesamteinnahmen aus. Bei den
uruguayischen Klubs machten Trans-
fergelder sogar zwischen 46 und 75
Prozent aus. In Brasilien wurden im
gleichen Jahr 851 Spieler ins Ausland
verkauft.8  Trotzdem sind viele Verei-
ne in wirtschaftlichen Schwierigkei-
ten, was sicherlich auch die soziale
Situation des Publikums widerspie-
gelt. In Argentinien und Brasilien ma-
chen die Einnahmen aus Eintrittsgel-
dern nur 5 bzw. 7 Prozent der Einnah-
men aus. Im relativ wohlhabenden
Chile ist der Verein Colo Colo aus
Santiago mit 2,8 Mio. US-Dollar Ein-
nahmen jährlich aus Eintrittsgeldern
der Spitzenreiter in der Liga. Dies
sind andere Zahlen als die der euro-
päischen Großklubs.

Die FIFA und die WM

Bei Weltmeisterschaften genauso
wie bei Europameisterschaften treten
die ökonomischen Interessen der Ver-
eine gegenüber nationalen, politi-
schen der Länder etwas in den Hinter-
grund. Dass solche Turniere aber auch
als Spielermessen funktionieren ist
unübersehbar (Siehe Artikel von Joa-
chim Hirsch).

So wie sich die UEFA auf der eu-
ropäischen Ebene darum bemüht,
durch attraktive Wettbewerbe den
Spitzenvereinen Geld in die Kassen zu
leiten, kümmert sich die FIFA welt-
weit um die Erschließung neuer Fuß-
ballmärkte. Die Vergabe der Weltmei-
sterschaften 1994 an die USA, 2002
an Japan und Südkorea und in diesem
Jahr an Südafrika zeigen dies deutlich.
Fußballweltmeisterschaften sind in-
zwischen Ereignisse, bei denen es um
viele Milliarden geht, und meistens
verbunden mit hohen staatlichen Inve-
stitionen. Zur WM 2006 in Deutsch-
land schreibt eine Studie: „Es wird ge-
schätzt, dass sich das direkte finanzi-
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elle Engagement des Staates auf etwa
2,5 – 3 Mrd. Euro (Verkehrsinfra-
struktur, Stadien, Sicherheit) beläuft“9

Aber in erster Linie ist die WM ein
Geschäft für die FIFA selbst, ein
Medienspektakel mit den dafür typi-
schen Haupteinnahmequellen TV-
Rechte und Werbung (Sponsoring). In-
zwischen geht es dabei um enorme
Summen. Stolz verkündet die FIFA:
„Der Gesamtbetrag der TV-Rechte für
Europa für 2010 beziffert sich auf
rund 1 Milliarde Euro.“10  Wie gesagt,
nur für Europa. Abgesehen davon, dass
bei vorhergehenden Weltmeisterschaf-
ten Europa nur 60 Prozent der Ge-
samteinnahmen brachte, also vom Rest
der Welt noch Hunderte Millionen für
die Fernsehrechte eingehen werden, ist
dies nicht die einzige Milliarde, die die
FIFA mit der WM 2010 einnehmen
wird. Ein lukratives Geschäft für die
FIFA sind auch die Sponsor_innen-
verträge. Allein die sechs „offiziellen
FIFA-Sponsoren” bringen für zwei
Weltmeisterschaften (2010 und 2014)
mindestens 1,68 Mrd. Euro. Adidas al-
lein zahlt schon sage und schreibe 280
Mio., Sony 245 Mio. Euro11 . Die vier
übrigen Glücklichen sind Coca-Cola,
Emirates Airlines, Hyundai und VISA.
Neben den „offiziellen FIFA-Sponso-
ren” gibt es aber noch sechs so ge-
nannte internationale WM-Partner_in-
nen und fünf nationale Förderer. Die
natürlich auch alle Millionen zahlen.

WM-Endspiel 1998:

adidas gegen Nike 3:0

Sponsor_innen, d. h. internationale
Konzerne, sind natürlich keine unei-
gennützigen Fußballfreund_innen,
sondern haben wirtschaftliche Inter-
essen. Das kann auch mal mit fußbal-
lerischen Interessen kollidieren. Im
Finale der Weltmeisterschaft 1998 in
Frankreich standen sich die Mann-
schaften des Gastgebers und Brasili-
ens gegenüber. Vordergründig besieg-
te Frankreich Brasilien mit 3:0 und
wurde Weltmeister. Im Hintergrund
aber tobte ein Krieg der Sponsor_in-
nen. Adidas konnte sich damals schon
für rund 25 Mio. Euro mit dem Titel
„offizieller FIFA-Sponsor“ schmük-
ken und war gleichzeitig Sponsor_in
der französischen Nationalmann-
schaft. Nike trat nur als Sponsor_in
der brasilianischen Nationalmann-

schaft in den Ring. Der Zusammen-
prall dieser beiden Firmen im End-
spiel führte zu dem Gerücht, Nike
hätte die Niederlage Brasiliens mit
verursacht, da sie für die Aufstellung
ihres Werbeträgers, des zu dem Zeit-
punkt verletzten Superstars Ronaldo,
verantwortlich gewesen wären.

Die Unsichtbaren

Wie schon gesagt, mit dem
Männerfußball wird viel Geld bewegt.
Dabei geht es nicht nur um die Ausga-
ben und Einnahmen der Vereine oder
um Werbung und Fernsehrechte bei
den Fußballweltmeisterschaften, son-
dern auch um indirekte Einflüsse wie
Sportbekleidung, Sportartikel, Fachli-
teratur, Videos, Spiele und, und, und.
Weit entfernt von den großen Fuß-
ballstadien in Europa leisten Men-
schen ihren Beitrag dazu, dass die
Fußballspektakel gelingen, z. B. auch
in Zentralamerika.

Maquila in Zentralamerika

In den dortigen Weltmarktfabriken,
den Maquilas, entsteht Sportbeklei-
dung für adidas, Nike, Reebock,
Puma12 . Die Unternehmen nutzen das
Freihandelsabkommen zwischen
Zentralamerika und
den USA (CAFTA),
das ihnen zollfreien
Zugang zum nahe ge-
legenen US-Markt
bietet. Zumeist sind
es junge Frauen, die
in 10-Stunden-
Schichten oder mehr
im Akkord arbeiten.
Arbeitskräfte gibt es
genug, so dass es die
Hersteller_innen
nicht nötig haben,
mehr als den gesetz-
lichen Mindestlohn
zu zahlen. Der liegt
in Nicaragua z. B. im
Augenblick bei 135
US-Dollar im Mo-
nat, in Honduras bei
150. Das reicht bei
weitem nicht zum
Leben. Auf Grund
dieser niedrigen
Löhne liegt der
Lohnanteil am Ver-

kaufspreis bei Sportschuhen und
Sportbekleidung zwischen 0,5 und 2
Prozent. Zum Vergleich dazu: Werbe-
ausgaben liegen bei Adidas und Puma
bei knapp 15 Prozent des Umsatzes13 .

Fußbälle aus Sialkot

Ein anderes Beispiel: Im Augen-
blick kann man in München bei der
Firma Sport Scheck für 119,95 Euro
den Fußball ADIDAS Jabulani erwer-
ben. Das ist „Der offizielle Spielball
der Fußball-WM 2010. Hervorragen-
de Spiel- und Flugeigenschaften; mit
Latexblase für optimalen Rück-
sprung“. Der Ball stammt sehr wahr-
scheinlich, wie mindestens 75 Pro-
zent aller weltweit hergestellten Fuß-
bälle, aus der Stadt Sialkot im Nord-
osten Pakistans. Hier existiert eine
Sportartikelindustrie, deren Wurzeln
ins 19. Jahrhundert, in die britischen
Kolonialzeit, reichen. Heute leben
hier über 50.000 Menschen davon,
dass sie im Jahr mehr als 40 Millio-
nen Fußbälle nähen.14  Außer adidas
lassen auch alle anderen großen
Sportartikelhersteller_innen hier pro-
duzieren. Ein ausgeklügelt geschach-
teltes System mit Verträgen zwischen
adidas (Nike, Reebock etc.) und paki-
stanischen Exporteur_innen regelt die

Pocho González
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Weitervergabe an große, dann kleine
Werkstätten, bis zu den  Heimarbei-
ter_innen und sorgt dafür, dass der
Lohnanteil am Fußballverkaufspreis
weniger als zwei Prozent ausmacht
und in den letzten Jahren noch weiter
gesunken ist. Die früher übliche Kin-
derarbeit ist mit Hilfe intensiver
Verbraucher_innenkampagnen und der
ILO inzwischen wohl beseitigt. Aber,
die Näher_innen bekommen weiterhin
so wenig Lohn, dass Kinder, nunmehr
in anderen Bereichen, z. T. in gefährli-
cheren, arbeiten müssen. Die Heimar-
beiter_innen sind Vertragsarbeiter_in-
nen, d. h., sie tragen das volle Risiko
und sind natürlich nicht versichert.

Auch diese Geschichte hat eine
zweite Seite. Diese findet man in den
Wirtschaftsrubriken unserer Zeitun-
gen. Da kann man lesen, dass adidas im
Jahr 2008 seinen Umsatz auf 10,8
Mrd. Euro gesteigert hat und dass da-
bei der Gewinn um 16,4 Prozent auf
642 Mio Euro gestiegen ist. „Damit
verzeichnete der Sportartikelkonzern
das achte Jahr in Folge einen zweistel-
ligen prozentualen Gewinnanstieg.“15

Fazit

Männerfußball bewegt nicht nur
weltweit Millionen von Menschen,
sondern auch die entsprechenden
Geldmengen. Dabei funktioniert er
ganz normal innerhalb des globali-
sierten Kapitalismus: es werden bil-
lige Waren und Arbeitskräfte aus der
Peripherie bezogen und der damit er-
zeugte Mehrwert bleibt zum größten

Teil in Europa.
4 Der FC Bayern nimmt 15 – 60 Euro für

normale Liga-Spiele und 50 - 100 Euro für

Spiele der UEFA Champions League.

5 „Die Voraussetzungen sportlichen und

wirtschaftlichen Erfolges in der Fußball-

Bundesliga“, Bernd Frick http://www.ak-

spooek.de/nr0904.pdf

6 Interview mit Dr. Gerald Hödl, Fußball und

Entwicklungszusammenarbeit http://www.kef-

online.at/de/download/interview-mit-dr.-

gerald-hoedl-2.html

7 Gerald Hödl, Zur politischen Ökonomie des

Fußballsports, Global Players – Kultur,

Ökonomie und Politik des Fußballs

8 Deloitte, Latin America Football Money

League http://www.deloitte. com/assets/

Dcom-Venezuela/Local%20Assets/

Documents/VE_LA%20Football %20Money

%20League_Ene08%281%29.pdf

9 „Wie viel ist den Deutschen die Ausrichtung

der FIFA-WM 2006 wert und warum?“ http://

www.ak-spooek.de /nr17_2006.pdf

10 http://de.fifa.com/worldcup/archive/

germany2006/media/newsid=29662.html

11 http://www.fussballportal.de/wm-2006/wm-

2006-news/fifa-hat-einnahme-rekord-bei-

wm-2010-im-visier

12 Michael Krämer, Grobes Foul von adidas,

Nike und Co., Futbolistas – Fußball und

Lateinamerika

13 Meldung vom 09. 10. 2006 http://

www.spiegel.de/wirtschaft/

0,1518,441291,00.html

14 Jörg Zimmermann, Fußbälle aus Pakistan –

der globalisierte Alltag, Global Players –

Kultur, Ökonomie und Politik des Fußballs

15 http://www.finanznachrichten.de/nachrichten-

2009-03/13271820-update-adidas-erwartet-

2009-umsatz-und-ergebnisrueckgang-

015.htm

(Die wesentlichen Teile der „Regel 11 – Abseits“ des Deutschen Fuß-
ball-Bundes http://www.dfb.de/fileadmin/Assets/pdf/regeln0607.pdf)

Ein Spieler befindet sich in einer Abseitsstellung, wenn er der gegneri-
schen Torlinie näher ist als der Ball und der vorletzte Abwehrspieler und
er sich dabei nicht in der eigenen Spielhälfte befindet. Dabei sind der
Kopf, der Rumpf oder die Füße des Spielers, nicht aber dessen Arme maß-
gebend. Eine Abseitsstellung ist nur strafbar, wenn der Spieler auf das
Spielgeschehen einwirkt oder einen Vorteil erlangt. Ein Spieler greift ins
Spiel ein,  wenn der den Ball, der zuletzt von einem Mannschaftskollegen
berührt oder gespielt wurde, selber spielt oder berührt oder wenn er einen
Gegenspieler daran hindert, den Ball zu spielen oder spielen zu können,
indem er eindeutig die Sicht des Gegners versperrt oder Bewegungen oder
Gesten macht, die den Gegner nach Ansicht des Schiedsrichters behin-
dern, täuschen oder ablenken oder wenn er einen Vorteil aus einer Abseits-
stellung erlangt, indem er den Ball spielt, der vom Pfosten oder der Quer-
latte oder von einem gegnerischen Spieler zu ihm prallt.

Noch Fragen?

1 Zitiert nach: http://

de.wikipedia.org/wiki/

TSG_Weinheim

2 Die folgenden Informationen

stammen von http://

www.deloitte.com

3 Spieltagerlöse 60,6 Mio.-Euro,

TV-Erlöse 69,6 Mio.-Euro,

Sponsoring 73,0 Mio. Euro

und Merchandising mit 37,1

Mio. Euro der wichtigste Teil

der Rubrik Sonstige Erlöse

(86,3 Mio. Euro) http://

www.deloitte.com/assets/

Dcom-Germany/

Local%20Assets/Documents/

06_CBu Transportation/2010/

de_CB_L_FML_%202010_

ID4002.pdf
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Die letzte, in Deutschland abgehalte-
ne, Fußballweltmeisterschaft ist gera-
de erst vorbei und schon steht die
nächste an, diesmal in Südafrika. Da-
mals wurde unisono in den Medien
der „unverkrampfte Patriotismus“ ge-
feiert, der die Deutschen in ihrem Ju-
bel für einige berufsmäßige Kicker
mit deutschem Pass angeblich erfasst
hatte. Allerdings spielen diese gerne
auch jenseits der Grenzen, wenn dort
mehr Geld winkt. Zu diesem Zweck
wird auch schnell mal die Staatsange-
hörigkeit gewechselt. So wie das Ka-
pital, ist auch der Fußball hochgradig
globalisiert. Was die internationalen
Fußballspektakel besonders kenn-
zeichnet, ist eine eigentümliche Mi-
schung totaler Durchkommerziali-
sierung und nationaler Aufwallung.
Die Frage ist, wie beides zusammen-
hängt. Offenkundig ist, dass der Fuß-
ball zu einer zentralen Kulturindustrie
geworden ist.

Zunächst einmal ist die Weltmei-
sterschaft ein Arbeitsmarkt, die Spie-
le dienen als eine Art Casting-Veran-
staltung für kommende Sportler-
größen. Vielen Spielern geht es vor
allem darum, sich den gut zahlenden
Fußballunternehmen in Bestform vor-
zustellen. Die Manager und Transfer-
vermittler sind ein entscheidender,
wenngleich unsichtbarer Teil des
Spiels. Hier wird nicht zuletzt der
„leg-drain“ von der Peripherie in die
Metropolen in Gang gebracht, der den
internationalen Fußball in besonderer
Weise prägt. Und natürlich dienen die
Meisterschaften als gigantische
Werbeveranstaltung für einige Groß-
konzerne, die sich Stadionbanden,
Sponsorenauftritte und Verkaufs-
monopole sichern, nebst ausufernden
TV-Reklameeinblendungen vor, nach
und während jedes Spiels, die in ihrer
unendlichen Wiederholung selbst die
Hartgesottensten nerven. 2006 hat die
FIFA fast 1,2 Milliarden Euro für

Fernsehübertragungsrechte und Spon-
soring eingenommen. Etwa 3 Milliar-
den Euro betrug der Werbeaufwand
rund um die ganze Veranstaltung. Die
Spiele sind nicht nur selbst ein enor-
mes Geschäft, sondern bilden die
Grundlage für noch viel größere.

Dass sich an dieser Kommerz-
veranstaltung so etwas wie National-
gefühl entzündet, ist schon für sich
genommen bemerkenswert. Um was
für eine Art Nationalgefühl handelt es
sich? Wirklich um „unverkrampften
Patriotismus“, wie einige Schön-
geister aus der neuen Mitte gejubelt
haben? Oder hat der alte Nationalis-
mus einfach ein neues Gesicht be-
kommen? Die Frage ist nicht einfach
zu beantworten. Offensichtlich ist,
dass die WM, und das sicher strate-
gisch inszeniert, auch ein politisches
Propaganda-
unternehmen
ist. Südafrika
will sich als
modernes, lei-
stungsfähiges
Land zeigen,
das auch Groß-
veranstaltungen
managen kann.
Hierzulande
zielte die WM,
wie schon viele
andere kultur-
industrielle In-
szenierungen
zuvor, auf die
Normalisie-
rung von Ge-
schichte. „Zu
Gast bei Freun-
den“ hieß es
damals, das
heißt, dass die
Deutschen sich
als nett und
harmlos prä-
sentierten und

dass man endlich vergessen konnte,
was sie früher einmal angerichtet ha-
ben, ebenso wie die Tatsache, dass sie
selbst gelegentlich weniger als Gäste
denn als militärische Invasoren in an-
deren Ländern einfallen. Es will
schon etwas heißen, dass es gelungen
ist, angesichts der Geschichte dieses
Landes im gehobenen Feuilleton wie
im allgemeinen Bewusstsein ein
ebenso „unverkrampftes“ wie locke-
res Verhältnis zur „Nation“ bestim-
mend werden zu lassen.

Aber es gibt Unterschiede. Zumin-
dest in der Mediendarstellung – die
Stammtische aller Art mal beiseite
gelassen – handelt es sich nicht mehr
um den alten, dumpfen und bornierten
Nationalismus, der sich hier entfaltet
hat. Der Nationalismus präsentiert
sich sozusagen neoliberal moderni-

Joachim Hirsch

Fußball: weniger Brot,

aber jede Menge Spiele!

Autofähnchen mit Saugfüßchen

http://neues.magflags.de/authors/1-Matthias-Jaekle
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siert, gibt sich locker (manchmal
spielen durchaus auch die anderen gut)
und jedenfalls weltoffen. Da spielte es
keine Rolle, dass eine Menge „Gäste“
aus diversen Teilen der Welt hierzulan-
de überhaupt nicht gerne gesehen wer-
den und die Grenzen für Flüchtlinge
immer dichter verrammelt werden. Die
allgemeine Partylaune konnte das nicht
stören. Damals bewunderte man die
ghanaischen Spieler, die sich tapfer ge-
schlagen, aber natürlich rechtzeitig
verloren haben, und schwieg über die-
jenigen Afrikaner, die keineswegs in
den Genuss eines Spielervisums kom-
men und gegebenenfalls an den so ge-
nannten europäischen Außengrenzen
verrecken. Aber mit dieser schmutzi-
gen Angelegenheit haben sich zum
Glück vor allem die Spanier und Italie-
ner zu beschäftigen.

Die WM ist als grandios insze-
niertes Unterhaltungsereignis ange-
legt und man kann die überall heraus-
hängenden oder mitgeführten Fahnen
auch unter diesem Aspekt sehen.
Stimmung ist gefragt, nicht zuletzt zur
Ankurbelung des dahindümpelnden
Konsums und als Dope zur Bekämp-
fung der alltäglichen politischen und
gesellschaftlichen Misere, die inzwi-
schen angesichts der Krise katastro-
phale Formen angenommen hat. Na-
türlich werden wieder diverse
Regierungsmitglieder in den VIP-Lo-
gen sitzen und vergessen zu machen
versuchen, was ihre bescheuerte Poli-
tik anrichtet. Dass es angesichts der
sozialen und politischen Verhältnisse
hierzulande nun wirklich nichts zu fei-
ern gibt, wird erneut durch ein indu-

striell inszeniertes Partyevent kom-
pensiert werden. Dessen Prinzip liegt,
wie bei vielen ähnlichen kultur-
industriellen Inszenierungen darin,
dass man es einfach dann schon toll
findet, wenn viele da sind, ganz egal,
was passiert. Deshalb die Anziehungs-
kraft des „public viewing“. Inszenierte
Öffentlichkeit als Kompensation für
ein immer trister werdendes Privates.
Für ein richtiges „Sommermärchen“
ist die Stimmung aber wohl doch zu
schlecht.

Das Fähnchenschwenken hat eini-
ges mit Identifikationsbedürfnissen zu
tun in einer Welt, in der nichts mehr
sicher ist und die Gesellschaften im-
mer mehr aus den Fugen gehen. Mit
schwarz-rot-goldener Schminke auf
der Backe lässt sich ein Gemein-
schaftsgefühl erzeugen, das darüber
hinweg täuscht, dass im Alltag immer
mehr jede® gegen jede(n) konkur-
riert. Weil das Tragen von Trend-
klamotten und Markenlogos nicht
mehr viel hergibt, seit sie massenhaft
als Billigprodukte aus China kommen,
und Betriebsgemeinschaften unter
dem Diktat des Shareholder Value
auch nicht mehr das sind, was sie ein-
mal waren, trifft man sich halt ersatz-
weise mit der Deutschlandfahne. In
und unter Schwarz-Rot-Gold ist man
wenigstens noch etwas, braucht nicht
dem Schicksal der Modernisierungs-
verlierer in die Augen sehen und kann
sich irgendwie auf der Seite der Sie-
ger fühlen. Wenigstens bis zum Halb-
finale, wenn es nun ohne Ballack und
Adler gut gehen sollte. Dies erklärt
vielleicht, weshalb die Fähnchen auch

an den BMWs schick gestylter Ange-
stellter aus den Managementetagen zu
finden waren, denen man ansonsten
eher kosmopolitisches Bewusstsein
und Weltläufigkeit unterstellt.

Nicht zufällig hat das deutsche
WM-Spektakel 2006 an die Nazi-
Olympiade von 1936 erinnert. Paral-
lelen waren unübersehbar: die perfek-
te Organisation, die Masseninsze-
nierungen und das freilich nicht so
ganz unverkrampfte Bestreben, in der
Welt Anerkennung zu finden. Aber da-
mit endet der Vergleich. Statt militäri-
schen Aufmärschen beizuwohnen, ver-
gnügte man sich in den landesweit
eingerichteten WM-Arenen. Und der
maßgebende Organisator des Spekta-
kels war nicht der politische
Herrschaftsapparat, sondern kommer-
zielle Unternehmen einschließlich
der zum Global Player des Werbe-
markts aufgestiegenen FIFA. Diese
konnte dem Staat vorübergehend so-
gar einige Souveränitätsrechte abneh-
men. Auch das ist ein Aspekt der neo-
liberalen Transformation des Staates.
PolitikerInnen spielten deutlich in ei-
ner unteren Liga und waren froh, gele-
gentlich wenigstens einmal ins Bild
zu kommen. Statt Blut und Boden ging
es um Bier und Partylaune. Die welt-
weite Durchkommerzialisierung der
Gesellschaft hat insofern durchaus
auch ihre positiven Seiten. Man sollte
sich indessen nicht darüber hinweg-
täuschen, dass der neoliberal geläu-
terte Nationalismus bei anderen poli-
tischen Konstellationen ein sehr viel
häßlicheres Gesicht zeigen könnte.
Dafür sind damals einige Schranken

eingerissen wor-
den.

Die Weltmei-
sterschaft 2006 war
auch ein Manö-
vrierfeld und
Legitimations-
hintergrund für eine
neue Sicherheits-
staatsorgie. In Süd-
afrika wird das
nicht anders sein.
Dort ist nach dem
Ende der politi-
schen die soziale
Apartheid geblie-
ben und dement-
sprechend die all-
tägliche gesell-Pocho González
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Spaß. Das bekam beispielsweise auch
die Läuferin Caster Semenya zu spü-
ren, als sie sich beim 800-Meter-Fi-
nale der Leichtathletik-Weltmeister-
schaft 2009 erdreistete, ihre Konkur-
rentinnen ganze zwei Sekunden hinter
sich zu lassen. Die Gerüchteküche
brodelte: ihr „maskulines Aussehen“
und ihre „dunkle Stimme“ wurden so-
fort als Indizien gewertet, dass es hier
nicht mit rechten Dingen zugegangen
sein konnte. Hatte sich etwa ein
männliches oder gar ein intersexuel-
les Wesen unter die Läuferinnen ge-
schmuggelt? Da muss im Zweifelsfall
schon mal in die Hose geschaut wer-
den. Weil, das geht so nicht: die strik-
te Trennung nach Geschlechtern im
Leistungssport sei schließlich eine
Frage der Fairness, so die weitgehend
einhellige Meinung der Kommenta-
tor_innen.

Mit dieser Fairness bekam es auch
der Läufer Oscar Pistorius zu tun, als
er sich für die Olympiade in Peking
qualifizieren wollte. Er war schlicht
und einfach zu schnell. Das Problem:
Pistorius trägt unterhalb der Knie
zwei Carbonprothesen, die ihm nach
einem Gutachten, das der Leichtathle-
tik Weltverband IAAF angefordert

schaftliche Gewalt. Wenn die Spiele
vorbei sind, bleibt der weiter aufgerü-
stete Überwachungsstaat. Im Übrigen
passen Fußballgroßereignisse ganz
hervorragend in die politische Kon-
junktur. Wenn das „Brot“ mittels Steu-
ererhöhungen, Sozialleistungskür-
zungen, Arbeitslosigkeit und Preka-
risierung sozusagen ständig knapper
gemacht wird, braucht es Ersatz. Von
„panem und circensis“, mit denen die
römischen Herrscher ihr Volk ruhig
stellten, ist im Wesentlichen der Zir-
kus übrig geblieben. Während 2006
die Fans feierten, bastelte die Berliner
Regierung an einer „Gesundheitsre-
form“, die vor allem den Zweck ver-

(zp) It’s not about the bra, so der Titel
von Brandi Castains Autobiographie.
Auf dem Cover ein Bild, wie sie mit
weißen Shorts und schwarzen BH in
Siegerpose auf dem Rasen kniet, das
Trikot zusammengeknüllt in der Faust.
Nachdem sie den entscheidenden Elf-
meter im WM-Finale 1999 zwischen
China und den USA versenkt hatte, zog
sich Brandi Chastains ihr Trikot über
den Kopf und wurde auf einen Schlag
zu einer der bekanntesten und meist
abgebildeten Fußballerinnen der Welt.
Wie die Fußballbegeisterten unter den
Leser_innen wissen dürften, hat Brandi
Chastains die Praxis, sich beim Tor-
jubel das Trikot auszuziehen, durchaus
nicht erfunden. Dieser im Frauen-
fußball eher ungewöhnliche Striptease
ist im Männerfußball ein gängiges Ri-
tual, das jedoch nach den Regeln des
International Football Association
Board seit 2004 mit der gelben Karte
geahndet wird. Chastains dürfte eine
solche für ihr Jubilieren jedoch nicht
erhalten haben (das Spiel war mit ih-
rem Tor schließlich vorbei), stattdes-
sen wurde sie auf den Titelblättern von
TIME, Newsweek, People und Sports
Illustrated abgelichtet und bekam einen
Vertrag mit Nike.

folgt, den Leuten zugunsten der diver-
sen Abkassierer, von Ärzten und Apo-
thekern bis vor allem der Medizin-
geräte- und Pharmaindustrie noch
mehr Geld aus den Taschen zu ziehen.
Ganz zu schweigen von der erneuten
Senkung der Unternehmenssteuern.
Ähnliches gilt heute, wo der Bevölke-
rung die Lasten aufgebürdet werden,
die die Rettungsaktionen für diejeni-
gen nach sich ziehen, die die Krise ver-
ursacht haben. Auch in dieser Hinsicht
wird die WM 2010 ihren Zweck wun-
derbar erfüllen.

Die nationale Begeisterung könnte
allerdings einen Dämpfer bekommen.
Verschiedene Initiativen und Gruppen

in Südafrika und hierzulande nehmen
die Weltmeisterschaft 2010 als
Anlass, auf die Verantwortung deut-
scher Unternehmen für die Aufrechter-
haltung des südafrikanischen Apart-
heidsregimes hinzuweisen und von ih-
nen Schadenersatz für die Opfer zu
fordern. Das betrifft insbesondere die
Daimer-Benz AG, die die Weltmeister-
schaft erneut als Anlass für einen na-
tionalistisch eingefärbten Reklame-
rummel benutzt (siehe www.der-vierte-
stern-fuer-deutschland.de). Es bleibt
abzuwarten, ob und inwieweit die Fans
und die Öffentlichkeit von dieser nun
gar nicht so netten Angelegenheit No-
tiz nehmen.

Für internationale Schlagzeilen
sorgte auch die erfolgreiche mexika-
nische Spielerin Maribel Domínguez
Castelán, als sie 2004 einen Zwei-
jahresvertrag mit Atlético Celaya –
einem mexikanischen Zweitligaverein
– unterzeichnete. Der Grund: es han-
delte sich um ein Männerteam. Tat-
sächlich war sie nicht die erste Fuß-
ballerin, die von einem Männerteam
einen Vertrag angeboten bekommen
hat. Die deutsche Nationalspielerin
Birgit Prinz, sowie die Schwedinnen
Hanna Ljungberg und Victoria
Svensson hatten im Jahr 2003 ein An-
gebot von AC Perugia bekommen,
dieses jedoch ausgeschlagen. Maribel
Domínguez Versuch, die rigiden
Geschlechtergrenzen im Fußball zu
überschreiten, scheiterte jedoch letzt-
lich an den Regeln der FIFA. Während
der mexikanische Fußballverband sei-
ne Zustimmung erteilt hatte, bestand
Joseph Blatter, Präsident des Welt-
fußballverbands darauf, dass die Re-
geln der FIFA, die eine klare Trennung
zwischen Männer- und Frauenfußball
festlegen, keine Ausnahmen zulas-
sen.1

Überhaupt versteht der Leistungs-
sport in Sachen Geschlecht keinen

Körper, Sex und viele Bälle

It’s not about the bra?
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hatte, einen zu großen Vorteil ver-
schaffen würden. Die Qualifikation
für Peking wurde ihm zunächst ver-
weigert. Zwar hob der Internationale
Sportgerichtshof CAS am 16. Mai
2008 in einer Einzelfallentscheidung
diesen Beschluss der IAAF wieder
auf, die wenige Zeit (6 Wochen), die
Pistorius zur Vorbereitung auf die
Spiele mit dieser späten Entscheidung
noch blieb, reichte dann jedoch nicht
mehr, die für eine Qualifikation erfor-
derlichen Zeiten zu erreichen. Er ge-
wann schließlich bei den Paralympics
in Peking 2008 die 100-, 200- und
400-Meter Läufe der Klasse T44. Die
Sportwelt mit ihren Einteilungen in ge-
sunde und behinderte, natürliche und
künstliche Körper war wieder im Lot.

Doch zurück zum Fußball, der ja

(anders als beispielsweise Synchron-
schwimmen) ein durchaus männer-
dominierter Sport ist. Es geht hart zur
Sache. Da wird gerempelt, gezerrt,
getreten und hin und wieder auch ge-
spuckt. Ein richtiger Fußballer muss
austeilen, aber auch einiges einstek-
ken können. Heulsusen wie seinerzeit
Andreas Möller sind auf dem Rasen
nicht so gern gesehen, echte Kerle
wie der Titan Oliver Kahn dafür umso
mehr. Nichts für Frauen, sollte man
meinen. Oder ist das auch schon wie-
der ein Klischee? Was ist zum Bei-
spiel mit David Beckham, der eher
metrosexuell daher kommt, und was
mit den Jungs, die, statt grob drauflos
zu bolzen, mit dem Ball tanzen, um
ihn dann ins Tor zu zaubern? Und ist
nicht dieser grüne Rasen mit seinen

akkurat gezogenen weißen Linien ein
wunderbarer Raum für große Gefüh-
le? Männer, die nach einem verlore-
nen Spiel herzerweichend weinen, die
sich im Torrausch in die Arme und
bisweilen auch aufeinander werfen,
die nach einem umkämpften Spiel mit
den Gegnern ihre durchschwitzten
Trikots tauschen.

Dieser öffentlich praktizierte Aus-
tausch von Zärtlichkeiten steht im
krassen Widerspruch zur nach wie vor
ungebrochen vorherrschenden Homo-
phobie im Profifußball. So gibt es ak-
tuell keinen aktiven Fußballer, der in
der Regional- oder Bundesliga spielt
und sich offen dazu bekennt, schwul
zu sein, obwohl rein statistisch be-
trachtet in jeder Mannschaft minde-
stens ein Spieler schwul sein müsste.

Quelle: http://sportsgirlsplay.com
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Und auch international gibt es nur we-
nig Profispieler, die öffentlich zu ih-
rer Homosexualität stehen. Die bei-
den brasilianischen Spieler Marcos
Vampeta und Túlio Maravilha, die sich
nach ihrer Rückkehr aus der europäi-
schen in die brasilianische Fußballliga
als schwul geoutet haben, bilden hier
eine seltene Ausnahme.2

Ganz grundlos ist diese Zurückhal-
tung sicher nicht. Die Vorurteile sit-
zen nach wie vor tief, wie beispiels-
weise die Aussage von Christoph
Daum, zeigt, der im März 2008 zur
Frage, ob Homosexuelle als Trainer in
der Fußballjugendarbeit geeignet sind,
sagte: „Da wird es sehr deutlich, wie
sehr wir dort aufgefordert sind, gegen
jegliche Bestrebungen, die da gleich-
geschlechtlich ausgeprägt sind, vorzu-
gehen. Gerade den uns anvertrauten
Jugendlichen müssen wir mit einem
so großen Verantwortungsbewusstsein
entgegentreten, dass gerade die, die
sich um diese Kinder kümmern, dass
wir denen einen besonderen Schutz
zukommen lassen.“3  DFB-Präsident
Theo Zwanziger, der sich im Kampf
gegen Homophobie im Profifußball
durchaus verdient gemacht hat, be-
nennt, wie schwer es werden dürfte,
sich als aktiver Profifußballer zu
outen: „Es hängt damit zusammen,
dass für einen Homosexuellen im
Fußball die persönlichen Bindungen,
die Freude am Sport und auch das
Geldverdienen verloren gehen kön-
nen, wenn er sich outet.“4  Und auch
Marcus Urban, ehemaliger Mittel-
feldspieler beim Zweitligisten Rot-
Weiß Erfurt, der sich 2007 in einem
Interview mit der Welt als schwul
geoutet hat, sagt auf die Frage, ob er
es einem Profifußballer raten würde,
sich während seiner aktiven Zeit zu
outen: „Die Gefahr wäre zu groß, dass
der Spieler daran zerbricht, weil das
letzte Tabu des Fußballs bricht.“5  Ob
Homosexualität tatsächlich das letzte
Tabu des Fußballs ist, sei dahinge-
stellt. Sicher ist aber, dass die Frage
nach dem schwulen elften Mann in
den Teams der Bundesliga an ein
wirkmächtiges Tabu rührt, das von der
heterosexistischen Fußballwelt mit
ihrer teils latenten, teils offenen
Homoerotik durchaus karikiert wird.
Die tatsächlich Betroffenen bringt es
aber dazu, sich in einer machistischen
und heterosexuellen Scheinwelt zu

verstecken, die eigenen Sehnsüchte
und Gesten zu kontrollieren und mit
der permanenten Angst zu leben, ent-
tarnt zu werden.

Im Frauenfußball ist der Umgang
mit der Frage der sexuellen Orientie-
rung der Spielerinnen ein anderer. Da
Fußball hierzulande (wie auch in den
meisten anderen Ländern) als
Männersport wahrgenommen wird,
sind Fußballerinnen eher mit dem
Klischee des kickenden Mannweib
konfrontiert und stehen leicht unter
dem Generalverdacht, lesbisch zu
sein. Aus diesem Grund wird von den
Spielerinnen auch erwartet, sich in
der Öffentlichkeit betont feminin zu
geben. Die tatsächlich relativ hohe
Anzahl lesbischer Spielerinnen ist –
nach der Einschätzung der Ethnologin
Tatjana Eggeling – intern bekannt und
wird auch weitgehend akzeptiert, ein
öffentliches Outing dagegen wird aber
auch hier nicht besonders gerne gese-
hen.6  Die Angst, ein Klischee zu be-
dienen, sitzt wohl ähnlich tief wie die
Angst, ein Tabu zu brechen.

Bransi Chastains hat Recht, wenn
sie schreibt: „ It’s not about the bra“.
Es geht um mehr als nur um die Frage,
ob eine Frau im BH zu sehen ist oder
nicht. Es geht um die Frage, wie Kör-
per und Begehren im Sport kontrol-
liert und normiert werden.

1 Vgl. Schulte, Anna: Mario, Marimacho,

Marigol. Portrait Maribel Domínguez

Castelán, in: Dario Azzellini / Stefan

Thimmel: Futbolistas. Hoffnungen und

Helden, Politik und Kommerz, Berlin:

Assoziation A, 2006, S. 75-78.

2 Vgl. Schollas, Sabine: „Aufgefordert, gegen

jegliche Bestrebungen, die da

gleichgeschlechtlich ausgeprägt sind,

vorzugehen.“ Zur Homophobie im

Profifußball der Männer. Online im Internet

http://www.ruhr-uni-bochum.de/gender

studies/kulturundgeschlecht/pdf/

Schollas_Profifussball.pdf  [7.06.2010]

3 Zitiert nach dem Tagesspiel am 24.05.2008.

Online im Internet: http://www.tages

spiegel.de/sport/fussball/affaere-nach-dem-

aufstieg/1240210.html [9.06.2010]

4 Theo Zwanziger in einem Interview im

Kölner Stadt-Anzeiger vom 22. Dezember

2009. Online im Internet http://www.ksta.de/

html/artikel/1260194947538.shtml

[7.06.2010]

5 Marcus Urban in der Welt vom 11.11.2007:

„Drei homosexuelle Profis sind mir bekannt“

von Kai Niels Bogena. http://www.welt.de/

sport/article1350213/Drei_homosexuelle

_Profis_sind_mir_bekannt.html [8.06.2010]

6 Vgl. Billing, Tilman: Homofreie Zone.

Schwulsein ist im Fußball immer noch ein

Tabuthema. Online im Internet http://

www.3sat.de/page/?source=/kulturzeit/

themen/108360/index.html [9.06.2010]

http://de.wikipedia.org/w/

index.php?title=Datei:Offsidelarge.svg&filetimestamp=20060724233731
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„Fußball gehört allen“

Interview mit Mario Weiße von Queerpass Bayern

und Matthe von der Schickeria

Frage: Wollt ihr euch und die Grup-
pen, bei denen ihr aktiv seid, kurz
vorstellen?

Mario: Ich bin Mario Weiße, Vorsit-
zender von Queerpass Bayern. Das ist
der erste und einzige schwul-lesbische
Fanklub vom FC Bayern. Wir sind seit
Dezember 2006 als Fanclub im Fan-
clubregister des FC Bayern München
eingetragen und wurden von Anfang an
ganz normal, wie jeder andere Fanclub
behandelt. Wobei ich ja glaube, dass
die am Anfang gar nicht geschnallt ha-
ben, was wir mit Queerpass eigentlich
sind oder wollen. Inzwischen sind wir
64 Jungens und 4 Mädels. Wir treffen
uns regelmäßig bei den Auswärtsspie-
len zum Stammtisch und gehen so oft
es geht ins Stadion, letzteres ist leider
aber eher ein kleinerer Teil, so sechs
bis sieben Leute, mehr nicht. Was aber
auch mit der Problematik zusammen-
hängt, dass es nicht einfach ist, an Tik-
kets zu kommen beim FC Bayern. Un-
ser Problem ist zudem, dass die 68
Mitglieder über ganz Deutschland und
die Schweiz verteilt und wir in Mün-
chen nur etwa 15 Leute sind.

Matthe: Ich bin der Matthe von der
Schickeria München und seit mehre-
ren Jahren Mitglied der Gruppe. Wir
sind die Ultragruppe des FC Bayern
und eine der aktivsten, wenn nicht die
aktviste Gruppe der Südkurve. Unsere
Mitgliederzahl schwankt von Saison
zu Saison. Zur Zeit sind es um die
350 Mitglieder, es waren aber auch
schon mal deutlich mehr und deutlich
weniger. Wir sind als Gruppe natür-
lich bei jedem Heimspiel in der Kur-
ve vertreten, als Kern der Kurve di-
rekt hinter dem Tor und versuchen von
dort aus, die Stimmung mit aller Far-
benpracht und Gesängen in die Kurve
zu tragen. Wir fahren auch zu aus-
nahmslos jedem Auswärtsspiel.

Und warum nennt ihr euch Schicke-
ria?

Matthe: Es gab viele Namensüber-
legungen. Der Name Schickeria Mün-
chen geht auf den gleichnamigen Song
der Spider Murphy Gang zurück, in
dem es heißt: „a weng ausg’flippt
musst scho sei“. Das passt gut zu un-
serem Motto: einfach extrem fanati-

sche Fans zu
sein, anders zu
sein, auszuflip-
pen, kreativ zu
sein, den
Fussball und al-
les drumherum
auch mal von
einer ganz an-
deren Seite zu
betrachten. Und
so kam es zu
dem Namen
Schickeria. Der
Name ist auch
mit einem Au-
genzwinkern zu
sehen, da wir
eben all das
wofür die soge-
nannte Münch-

ner Schickeria
stand nicht le-

ben. Wir wollen Ultra als Subkultur
etablieren und in der für uns richtigen
Form ausleben, um sie der jüngeren
Generation weiter zu vermitteln und
so den Tifo (Stimmung, Support) un-
serer Südkurve auf ein neues Level
heben.

Eure beiden Gruppen repräsentie-
ren ja einen Teil der Fankultur vom
FC Bayern. Was ist das Besondere
an eurer Fankultur, was sind die
Vorurteile, mit denen ihr konfron-
tiert seid und was setzt ihr dem ent-
gegen?

Mario: Wir vertreten das Motto einer
bunten Kurve und bei bunt darf unser-
eins natürlich nicht fehlen, obwohl
wir selbst gar nicht die Superbunten
sind. Wir rennen nicht mit
Regenbogenfahnen rum und beneh-
men uns besonders auffällig. Die mei-
sten Heteros erwarten von uns eher
Grelles, Buntes, Schrilles und Ausge-
flipptes mit Federn und Federboa und
Lackschuhen, was weiß ich. So wie
man eben einen Schwulen aus dem
Fernsehen vom CSD [Christopher-
Street-Day] kennt, aufgedonnert,
aufgebrezelt, und diesem Klischee
entsprechen wir halt einfach nicht,
weil wir ganz normal mit Trikot oder
unseren eigenen Queerpass-Klamot-
ten ins Stadion gehen. Dagegen von
der Schwulenseite her sind wir mit
dem Vorurteil konfrontiert, wir seien
alle nur asoziale Prolls, die Bier sau-
fen gehen und sich daneben beneh-
men, was auch nicht der Fall ist. Ich
selber z. B. trinke kaum Bier.

Matthe: Es ist uns auf jeden Fall
wichtig, einen guten Kontakt zu allen
Fanclubs oder Gliederungen zu haben,
die die Kurve mit gestalten wollen
bzw. in der Kurve stehen, um zusam-
men für eine gute Stimmung zu sor-
gen. Die Vorurteile, mit denen wir be-
lastet sind, kommen natürlich von un-
serem schlechten Bild in der Presse,
die über sämtliche tollen, liebenswer-

Christopher Street Day 2009 in München: Fussball ist Vielfalt

Rechts im Bild: Mario Weiße, Foto: Queerpass
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ten, nennenswerten Aktionen, die un-
sere Gruppe schafft und macht, nahe-
zu kein Wort verliert. Wenn aber auch
nur ein einziges Mitglied aus irgend-
einem Grund in irgendeine problema-
tische Situation gerät, wird die Schik-
keria in allen Presseklatschblättern
und sonstigen auch zum Teil an-
spruchsvollen Zeitungen, von denen
ich eigentlich viel halte, komplett
durch den Dreck gezogen. Die Sachen
werden nicht hinterleuchtet und meist
wird auch der Polizeibericht einfach
abgetippt, der natürlich auf uns ein
schlechtes Bild wirft. Daher resultie-
ren die Vorurteile. Aber nahezu jeder
Fanclub oder auch Einzelpersonen,
die sich dann näher mit uns beschäf-
tigt haben, wurden meist eines besse-
ren belehrt. Oder zumindest, wenn es
danach noch Unstimmigkeiten gab,
nicht mehr wegen der Punkte, die sie
aus der Presse entnommen hatten.

Mario: Ich werde auch nicht müde,
die Schickeria immer wieder in die
Interviews oder Gespräche mit ein-
fließen zu lassen. Ich fühl mich sau-
wohl in der Kurve und sage auch im-
mer, dass ich mich durchaus beschützt
fühle, weil ich umgeben bin von
Schickerialeuten, die jederzeit hinter
uns stehen und sich vor uns stellen
würden, wenn da irgendwer dumm da-
her käme. Zudem sehe ich einfach,
was die Schickeria ständig für eine
negative Presse hat, die immer sehr
einseitig ist und dass die ganzen posi-
tiven Aspekte in keinster Weise ir-
gendwo gebracht, geschweige denn,
gewürdigt werden. Dann mach ich´s
halt auf meine Art und Weise, so kann
ich ein bisschen zurückgeben von
dem, was ich bekomme. Für mich
eine klare win-win-Situation.

Wir würden gerne auf die Stadien-
verbote zu sprechen kommen. Wer
spricht die aus und was hat das für
Folgen für euch?

Matthe: Also, die Stadionverbote wer-
den meistens vom DFB ausgespro-
chen. Man kann aber auch ein
Stadionverbot von einem Verein be-
kommen, was sich natürlich dann auf
das Hausrecht des jeweiligen Vereins
bezieht. Über einen Vertrag übertra-
gen sich alle Vereine ihr Hausrecht,
so dass man wie bei einem Stadion-

verbot vom DFB kein Spiel der ersten
vier Ligen besuchen kann. Stadion-
verbote halten wir in jedem Fall für
absolut sinnlos und außerdem haben
sie keinerlei Rechtsgrundlagen. Na-
türlich hat der DFB das Hausrecht, er
kann das machen, aber es gibt Stadi-
onverbote, die sind schon sehr zwei-
felhaft. Bei uns gab es mal einen Fall,
da hatte jemand einen Aufkleber da-
bei, wurde von der Polizei kontrol-
liert und die haben grad gesehen, das
irgendwo aufm Klo der gleiche Auf-
kleber klebt: Stadionverbot. Das kann
von zwei Jahren dauern bis mittler-
weile nur noch drei Jahre, es waren
aber auch schon mal fünf Jahre.

Die Dauer ist unterschiedlich, je
nach Gewichtung des Falls und wenn
man so ein Stadionverbot vom DFB
bekommt, bekommt man meistens
auch noch ein Hausverbot von dem
Verein, dem man sich als zugehörig
sieht, nachgeschickt. Somit ist es ei-
nem nicht mehr erlaubt, irgendein vom
DFB veranstaltetes Spiel zu besuchen.
Das geht eben runter bis in die vierte
Liga und, wegen des Hausverbots, auch
beim Europapokal, wo der DFB eigent-
lich nix zu sagen hat. Das einzige, was
einem noch bleibt an Stadionbesuchen,
ist der Europapokal im Ausland, wo
dann wirklich alle aus der Gruppe rein
können. Obwohl es auch da schon wie-
der neue Machenschaften gibt von Sei-
ten des Staates oder der Polizei, dass
es Meldeauflagen gibt, auch ohne jeg-
liche Rechtsgrundlage. Es haben Leute
Meldeauflagen, die wurden noch nie-
mals für irgendwas verurteilt, die sind
zum Teil noch nicht mal angezeigt wor-
den, das ist einfach nur reine Willkür.
Man bekommt einen Zettel und darf
noch nicht mal mehr ausreisen. Vieles
basiert natürlich auf der Gewalttäter-
Sportdatei, die absolut rechtswidrig ist
und jetzt auch von einem Landesge-
richt für rechtswidrig erklärt worden
ist. Eigentlich müsste die gelöscht
werden. In dieser Datei wurde jeder
aufgesammelt, der sich in irgend-
welchen Gruppierungen bewegt, die ir-
gendwann mal auffällig gewesen sein
sollen. Da reicht zum Beispiel ein ein-
leitendes Verfahren aus, das dann ein-
gestellt wird. Aber wenn es nach einem
falschen Paragraphen eingestellt wird,
müssen sie das Stadionverbot nicht
einstellen und du bleibst weitere zwei
Jahre ausgesperrt. Und genau dies ist

eigentlich irrsinnig, da man im juristi-
schen Sinn komplett freigesprochen
wurde. Was für ein Bild vom Rechts-
staat damit vermittelt wird, ist ja wohl
jedem klar.

Mario: Das Schlimme ist ja, dass du
noch nicht mal erfährst, dass du in
dieser rechtswidrigen Datei stehst.
Du musst selber den Antrag stellen:
„Habt ihr über mich irgendwas gespei-
chert, ich hätte gerne einen Auszug
davon.“ Du stehst da auf irgendeiner
Liste und weißt es gar nicht, nur weil
ich einmal, überspitzt gesagt, mit der
Schickeria sympathisiere, bei deren
antirassistischen Turnieren mitmache,
oder sie in irgendwelchen Interviews
erwähne. Was weiß ich, ob ich auf so
einer Liste steh, ich glaub es nicht,
aber ich kann es nicht beschwören.

Ja, und die Argumentation, ein
Stadionverbot sei keine Strafe, son-
dern nur eine vorbeugende Maßnah-
me, finde ich unklug. Juristisch gese-
hen haben sie natürlich schon recht,
dass es keine Strafe ist, sondern nur
eine vorbeugende Maßnahme. Aber
diese Argumentation vernachlässigt
völlig, was das für einen Einschnitt
für denjenigen bedeutet. Sein soziales
Umfeld, wo er sich immer aufgehal-
ten hat, seine Gruppe, das ist ja alles
von heute auf morgen auf Jahre abge-
schnitten, Das finde ich einfach eine
Sauerei.

Das ist auch ein Punkt, wo wir von
Queerpass klar sagen: Wir sind zwar
gegen Homophobie, aber wir fordern
definitiv kein Stadionverbot für ir-
gendeinen, der sagt, „Hey du
Schwuchtel“ oder sonst irgendwie
homophobe Beleidigungen von sich
gibt, egal ob zu uns als Fans, gegneri-
schen Spielern oder Schiedsrichtern.
Weil wir der Meinung sind, dass die-
ses Stadionverbot in keinster Weise
irgendwas im Kopf von demjenigen
bewirken wird. Im Gegenteil, er hat
dann noch mehr Hass auf Schwule,
weil er jetzt ja auch noch wegen der
„blöden Tunte“ ein Stadionverbot an
der Backe hat. Es wäre wahrscheinlich
wesentlich sinnvoller, ihn irgendwel-
che Arbeitsstunden in einer schwul/
lesbischen Sozialeinrichtung machen
zu lassen, wo er die Möglichkeit hat,
mit seinen Vorurteilen konfrontiert zu
werden, um diese dann abzulegen.
Aber allgemein, Stadionverbot ist ein-
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fach lächerlich. Lächerlich im Sinne
von einer wirklichen Maßnahme, die
was bewirken soll. Abgesehen davon
wird das Stadionverbot immer als vor-
beugende Maßnahme hingestellt, da-
mit es zu keinen Unruhen zwischen
gegnerischen Fans kommt. Aber dann
passieren die Unruhen eben woanders,
nicht im Stadion, sondern vorm Stadi-
on oder auf dem Weg zum Spiel. Das
Problem wird dadurch nicht gelöst,
lediglich verschoben.

Matthe: Zusammenfassend ist zu sa-
gen, Stadionverbote sind sinnlos, sie
helfen nix, sie schließen vor allem
junge Leute aus ihrem sozialen Um-
feld aus. Wenn dann noch jemand, ob-
wohl er freigesprochen wurde, weiter
als Verbrecher abgestempelt wird und
somit immer wieder kriminalisiert
wird, benimmt er sich irgendwann
auch so. Und natürlich wirken sie
nach dem Gießkannenprinzip: wenn
die Polizei denkt, einer hat Blödsinn
gemacht, wird auch schnell mal ein
ganzer Bus mit Stadionverbot belegt.
Aus meiner Sicht kann man in kein-
ster Weise irgendein Stadionverbot
akzeptieren.

Wem gehört der Fußball?
 Mario: Fußball gehört allen. Nur den-
ken einige, sie haben das Recht, den
Fußball zu vermarkten, um so den
Fußball der Gesellschaft zu verkau-
fen. Wenn ich da zum Beispiel an das
letzte Spiel in Berlin denke, norma-
lerweise ist es üblich, dass Fans zu ei-
nem Finale eine fette Choreographie
machen, die über die ganze Fankurve
geht. Aber dass der Fankurve die Cho-
reographie verboten wird, nur damit
der Premium-Partner des Vereins
(Autohersteller aus Ingolstadt) seine
Fähnchen verteilen kann. Sowas fin-
den wir einfach sehr ärgerlich.

Matthe: Prinzipiell gehört der Fußball
allen. Er gehört den Leuten, die
zuhause vor dem Fernseher sitzen und
das Spiel genießen, er gehört fanati-
schen Fans aus der Fankurve, wie wir
es sind, und er gehört dem, der sich
auf einen Sitzplatz in der ersten Reihe
hockt, in der Nebengerade und jeden
Spielzug taktisch genau verfolgt, weil
es das ist, was für ihn Fußball aus-
macht. Und das ist auch genau richtig
so und alle sollen auf ihre Kosten

kommen. Nur bei zwei Sachen mache
ich immer Einschnitte, wenn es darum
geht, wem der Fußball gehört. Das
eine sind natürlich irgendwelche Fa-
schisten oder Rassisten, die in den
Kurven nicht nur in Deutschland, son-
dern in ganz Europa, wahrscheinlich
in der ganzen Welt, immer wieder
versuchen, Fuß zu fassen und die vor
allem junge Leute für ihre Sache ge-
winnen wollen, was dann auch zu fa-
schistischen oder eben auch rassisti-
schen Gesängen in den Kurven kom-
men kann. Denen gehört der Fußball
definitiv nicht. Die haben irgendwas
nicht verstanden und die gehören für
uns nicht in Fan-Kurven und auch
nicht ins Stadion, die sollen einfach
verschwinden. Auf so was haben wir
keine Lust, weil, die gehen mit der
Einstellung ins Stadion, dass Fußball
nicht jedem gehört. Also, warum ha-
ben sie dann die Legitimation zu sa-
gen, uns gehört er aber schon? Und
der andere Teil ist natürlich diese
Überkommerzialisierung, das betrifft
dann vor allem Firmenbosse und Me-
dien. Dass man, wenn man europäi-
schen Spitzenfußball spielen will, na-
türlich wirtschaften muss – auch mit
größeren Firmen als Partner – ist
auch uns Ultras klar. Aber wenn man
sieht, wie Fanrechte mit Füßen getre-
ten werden, wie Megaphone, Trom-
meln, Fahnen, Stöcke, die über 1,20
m lang sind, verboten werden, sämtli-
che Leidenschaft aus den Fankurven
gezogen wird, wenn man merkt, der
Verein interessiert sich nicht wirklich
mehr für die Fans, die mit dem Bus
und dem letzten Geld, das sie im
Geldbeutel haben, bis nach Belgrad
fahren, um da die Mannschaft zu un-
terstützen. Und dann sieht man aber,
wie wichtig es zu sein scheint, welche
Sponsoren in der VIP-Lounge sitzen
und möglichst jede Woche auf einem
Bankett zu erscheinen. Das bringt na-
türlich Wut in einem hoch. Wir ver-
stehen uns hier als kritische Stimme
auch gegenüber dem Verein, um dafür
zu kämpfen, dass sich der Fußball
nicht immer weiter von den Fans und
damit von seiner Basis entfernt.

Du hast gesagt, dass es immer wie-
der Faschos und Rassisten gibt, die
versuchen, sich in den Fankurven
breit zu machen. Warum machen sie
das im Fußballstadion?

Matthe: Vielleicht ganz kurz zur Situa-
tion bei Bayern München. Also da ha-
ben wir dieses Problem schon lange
nicht mehr, dass rassistischen Gruppen
irgendeine Stellung in der Kurve hät-
ten. Natürlich gibt es bestimmt verein-
zelt Leute, bei so vielen Zuschauern
im Stadion, die – jetzt aus meiner Sicht
– nicht politisch korrekt denken, aber
irgendwelche starken Gruppen gibt es
nicht mehr bei Bayern. Da hat die Zu-
sammenarbeit von Schickeria, Queer-
pass und Club Nr. 12 (Dachverband von
mehreren Fangruppen der Südkurve,
sie arbeiten Ultra-orientiert, verstehen
sich selbst aber als Supporter, Choreo-
graphien an Spieltagen ist eines ihrer
Schwerpunkte) dazu geführt, dass sol-
che Gruppen nicht mehr geduldet wer-
den, rassistische Gesänge nicht mehr
geduldet werden, irgendwelche Affen-
oder Urwaldlaute, wenn schwarze
Spieler am Ball sind, homophobe Ge-
sänge, oder wenn man auch gegen
Mannschaften aus dem Ausland spielt,
rassistischen Gesänge. Diese Dinge
werden nicht mehr geduldet und kom-
men nur noch sehr vereinzelt vor. Das
ist nicht überall so, es gibt in Deutsch-
land auch Vereine, wo in den Fankurven
faschistische Gruppierungen eine
ziemlich große Macht haben oder zu-
mindest ziemlich breit auftreten, und ja,
warum nutzen sie das Mittel Fußball?

Im Grunde ist ihnen ja jedes Mit-
tel Recht, um Leute auf ihre Seite zu
ziehen. Aber der Fußball ist eine Her-
angehensweise, wo man erst mal über
ganz andere Wege an die vor allem
jungen Leute heran kommt. So
schnell beschließt vielleicht ein Ju-
gendlicher nicht, zu einer Kamerad-
schaft oder zu irgendeiner faschisti-
schen Gruppierung zu gehen und sich
aktiv zu beteiligen. Aber er beschließt
ziemlich schnell mal, in die Fankurve
von seinem Verein zu gehen. Und
wenn er dann sieht, dass da eine ziem-
lich große Gruppe ist, stellt er sich zu
ihnen hin, schreit dann gewisse rassi-
stische Sachen einfach mal mit und
denkt sich dann, ja mei, das ist halt im
Fußball so, und schon landen sie in
Gruppen. Deswegen denke ich, dass
es für solche Organisationen – leider
Gottes – durchaus interessant ist, sich
in Fankurven breit zu machen.

Mario: Vor allem ist es dieses
Gruppenphänomen Fußball. Da wer-



15abseits

Infoblatt 76

den innerhalb von Sekunden Emotio-
nen freigesetzt. Ich gehe jetzt von
München aus: Da gucken irgendwie
69.000 Leute auf den Rasen und end-
lich ist dieser blöde Ball in diesem
Drecksnetz drin. Dieses Adrenalin,
was plötzlich von Tausenden von Leu-
ten heraussprudelt, sowas reißt ein-
fach mit, und genau das ist so eben
der Punkt, wo diese, ich nenne sie
jetzt mal „Rattenfänger“ ansetzen, um
ihre Botschaften unter die Leute zu
bringen. Dazu kommt natürlich, dass
man beim Fußball auch schon gerne
mal das eine oder andere Bier trinkt
und sich vielleicht auch mal lauter be-
nehmen kann, ohne dass es jetzt
gleich schlimm aufgefasst wird. Also,
man hat schon viel Freiraum und das
versuchen diese Gruppen zu nutzen.

Matthe: Wir setzen uns natürlich auch
mit den eigenen Fans auseinander, das
ist ja selbstverständlich. Und es wäre
ein Fehler zu sagen, bei uns ist jetzt
alles wunderbar und super und jetzt
kann ich mich auf andere Vereine kon-
zentrieren und sagen, ihr seid rechts
unterwandert. Man muss immer seine
Kurve im Auge behalten, sich immer
die aktuellen Entwicklungen anschau-
en. Das ist wahnsinnig wichtig, weil
bei so einer Masse von Leuten kann
man da auch schnell mal was überse-
hen und so muss man wirklich darauf
achten. Das könnte sich auch bei einer

Bayern München-
Fankurve wieder
entwickeln, dass
Leute versuchen,
das zu unterwan-
dern. Bis heute
kommt es immer
wieder zu Versu-
chen, einen rech-
ten Life-Style in
die Kurve zu brin-
gen und vor allem
bei Spielen im
Ausland lassen
sich einige Leute
von ein paar Idio-
ten dazu verführen,
sich rassistischen
Gesängen (z. B.
Scheiß Italiener!)
anzuschließen.
Und so muss man
immer auch einen
Blick auf die eige-

ne Kurve haben, auf den eigenen Ver-
ein, auf das eigene Umfeld. Das ist
immer oberste Priorität.

Die Schickeria München ist ja sehr
klar mit so antirassistischem Enga-
gement und das sind ja nicht alle
Ultragruppierungen.

Matthe: Nee, das geht von ganz rechts
zu ganz links, zu komplett unpolitisch,
obwohl ich komplett unpolitisch als
Ultra immer ziemlich kompliziert fin-
de. Ultra-Sein ist aus meiner Sicht nie
unpolitisch, aber es gibt genügend
Gruppen, die sich weder nach links
noch nach rechts orientieren und auch
Gruppen, die durchaus alle Menschen
jeder politischen Meinung oder jeder
vermeintlichen – was eigentlich ein
Verbrechen ist – bei sich aufnehmen
und darauf überhaupt nicht achten
oder achten wollen. Wir selbst sind
politisch im antirassistischem Be-
reich, im Kampf für mehr Fanrechte
und gegen Repression. Wir würden
uns aber niemals vor den Karren ir-
gendeiner Partei oder politischen
Gruppierung spannen lassen.

Und warum findest du, Ultra sein ist
immer politisch?

Matthe: Als Ultra kann man sich ja
schnell bezeichnen. Aber um wirklich
Ultra zu leben, Ultra zu sein, muss

man sich mit allem, was das angeht,
auseinander setzen und da kommt man
nicht drum rum, sich mit Themen wie
Repression seitens der Polizei oder
Kommerzialisierung auseinander zu
setzen. Und sobald man sich damit be-
schäftigt, wird man ja eigentlich
schon politisch und wenn man was da-
gegen macht, beginnt man auch, poli-
tisch zu arbeiten. Deswegen finde ich
das Wort unpolitisch immer ein
bisschen unpassend bei Ultra-
gruppierungen.

Wollt ihr noch etwas sagen?

Mario: Ich glaube, ich habe soweit al-
les gesagt. Außer das ich in erster Li-
nie natürlich Fußballfan bin und die-
ser ganze politische Aspekt, der da an
mich ran getragen wurde innerhalb der
letzten drei Jahre, war ein Prozess,
den ich angenommen habe, und den
ich auch wichtig finde, aber er stand
nicht am Anfang. Am Anfang war ich
einfach nur Fußballfan. Jetzt kombi-
niere ich das ganze halt irgendwo.

... und ich will ein Kind von
Matthe  (lacht)

Matthe: Mario, da musst du erst mal
noch ein paar mehr Auswärtsspiele
pro Saison schaffen, bevor wir dar-
über reden können (lacht auch). Ja,
unsere Arbeit beschränkt sich natür-
lich nicht nur auf die Fußballstadien,
sondern wir haben natürlich vor allem
in München zu den politisch aktiven
Leuten, ob das zur antirassistischen
oder antifaschistischen Szene ist, ins-
besondere z. B. zur Karawane Mün-
chen, guten Kontakt und arbeiten auch
zusammen und nehmen z. B. auch mal
Flüchtlinge aus den Lagern mit ins
Stadion. Die bilden auch jedes Jahr
eine Turniermannschaft beim Kurt-
Landauer-Turnier. Wir gehen auf die
Demos gegen Lagerunterbringung von
Flüchtlingen und auf Demos von der
Antifa. Das ist uns wahnsinnig wich-
tig, dieser Kontakt nach außen zu
München, weil, wir sind nicht nur
Ultras für Bayern München, sondern
auch für unsere Stadt. Es ist überall
wichtig, was geschieht. Aber vor al-
lem in unserer Stadt sehen wir uns lo-
kal natürlich in der Verantwortung,
weil man da viel mehr bewegen kann.

Vielen Dank für das Interview!
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Zapatismus, Fußball

und Rebellion

von Dario Azzellini

Die Isolierung kann mit einem Fuß-
ball durchbrochen werden, mit ihm
können viele virtuelle Tore gegen
die Macht und das System geschos-
sen werden. Guillermo Almeyra

Dass die südmexikanische Gueril-
la EZLN (Ejército Zapatista de
Liberación Nacional), als sie sich am
1. Januar 1994 zu einem Aufstand in
Chiapas erhob, dies auch für die
»Würde« des Fußballs tat, ist wenig
wahrscheinlich. Dass ihr der Fußball
aber auch am Herzen liegt, ist nichts
Neues. In den zapatistischen Gemein-
den wird viel Fußball gespielt und
1999 trat, beim damaligen Marsch der
Zapatistas nach Mexiko Stadt, eine
EZLN-Auswahl gegen eine mexikani-
sche Starauswahl an. Die Zapatistas
spielten mit schwarzen Sturmhauben
und schwarzen T-Shirts mit einem ro-
ten Stern und der Aufschrift EZLN;
während des gesamten Spieles waren
Sprechchöre zu ihren Gunsten zu hö-
ren. Sie schlugen sich tapfer und un-
terlagen mit 5:3.

Inter und die EZLN

Eigentlich heißt der als Inter Mai-
land bekannte italienische Fußballklub
FC Internazionale Milano, doch daran
kann sich kaum noch jemand erinnern.
Bei Gründung im Jahr 1908 sollte der
Name die Bereitschaft deutlich ma-
chen, auch nicht-italienische Spieler
aufzunehmen. Nachdem heute auslän-
dische Spieler im Fußball zur kapitali-
stischen Normalität gehören, sind es
die Spieler, die dem offiziellen Na-
men auch außerhalb des Spielfeldes
wieder einen Sinn geben.

Im Mai 2004 begann das legendäre
Team die zapatistischen Gemeinden
zu unterstützen und schickte zunächst
2.500 Euro. In einem auf offiziellem
Vereinsbriefpapier verfasstem Schrei-

ben an den »Rat der guten Regierung
von Oventic«, einer zapatistischen
Selbstverwaltungsinstanz, erklärt der
Kapitän von Inter, der Argentinier
Javier Zanetti, er und seine Mann-
schaftskollegen seien »davon über-
zeugt, mit euch die gleichen Prinzipi-
en und Ideale zu teilen, die sich im
zapatistischen Geist widerspiegeln.
Wir glauben an eine bessere Welt, an
eine nicht globalisierte Welt, an eine
Welt, die durch verschiedene Kultu-
ren bereichert wird. Daher haben wir
beschlossen, euch in diesem Kampf
um die eigenen Wurzeln und Ideale zu
unterstützen.«

Das Geld kam direkt von der
Mannschaft. Ein selbstauferlegtes
»Strafregister« sorgt für die Einnah-
men, mit denen diverse Projekte un-
terstützt werden. Wer zu spät kommt
oder auf andere Weise die Zuverläs-
sigkeit und Kollektivität in Frage
stellt, die gebraucht wird, um unter
den besten Fußballmannschaften der
Welt zu bestehen, zahlt einen Beitrag
in die Soli-Kasse. Gemeinsam mit In-
ter wurde auch noch ein Krankenwa-
gen finanziert.

Die Initiative resultiert aus einem
Gespräch im April 2004, als Betreuer
Bruno Bartolozzi den Spielern von ei-
nem Angriff auf zapatistische Gemein-
den in Chiapas erzählte. Sie wollten di-
rekt helfen und versuchen das zu erset-
zen, was den Gemeinden an einem
Nachmittag durch Repression und Ver-
folgung verloren gegangen war. »Es
wird viel über Menschenrechte gere-
det, aber da gibt es eine Schräglage,
denn Menschenrechte, Demokratie, In-
formation und Gerechtigkeit gehören
zusammen«, so Bartolozzi, der den
Kontakt zur EZLN einfädelte.

Ende Mai antworteten Moisés,
Jonás und Benito, im Namen des
Regierungsrates, auf offiziellem
Briefpapier der rebellischen Gemein-

den: »Wir sind glücklich, dass es auf
der ganzen Welt Brüder und Schwe-
stern wie euch gibt, die ein Bewusst-
sein haben und auch eine Welt mit
Gerechtigkeit und Würde aufbauen
wollen.« Und es erging eine Einla-
dung an das Inter-Team, Chiapas zu
besuchen. »Ein Tor gegen das Verges-
sen« titelte die mexikanische Tages-
zeitung »La Jornada«. Viele Fans von
Inter sind indes nicht so progressiv.
Ende 2005 beschimpften sie bei ei-
nem Auswärtsspiel in Messina den aus
der Elfenbeinküste stammenden geg-
nerischen Spieler Marc Zoro mit ras-
sistischen Parolen, bis dieser kurzzei-
tig das Spielfeld verließ. Der Verein
reagierte sofort, alle Spieler und
Interbesitzer Massimo Moratti, der
sichtlich bemüht ist, Inter in ein pro-
gressives Licht zu rücken, entschul-
digten sich bei Zoro. Seine Reaktion
sei, so Moratti, »mutig, angemessen
und instinktiv gewesen«. Inter hat un-
ter Moratti in den vergangenen Jahren
eine Lateinamerikanisierung vollzo-
gen, aktuell spielen dort Fußballer aus
Argentinien, Brasilien, Chile, Kolum-
bien und Uruguay. Ein Team, das im-
mer unter den Besten ist und doch
fast nie einen Pokal gewinnt. Diverse
Fußballer von Inter machten in den
vergangenen Jahren mit linken Posi-
tionen von sich reden (so unterstütz-
ten einige von ihnen Antikriegskam-
pagnen). Zanetti, der Mannschaftska-
pitän, ist die politische Seele des
Teams. Nur er und Moratti sind seit
zehn Jahren dabei. Und mit Bartolozzi
verfügte die Mannschaft auch noch
über einen engagierten Betreuer. Im
Juli 2004 reiste Bartolozzi nach
Chiapas zu den Zapatistas. »Es war, als
ob man alle Bücher über Ungleichheit
und Unterordnung unter das Imperium
auf einmal liest und versteht,« berich-
tete er sichtlich beeindruckt bei seiner
Rückkehr nach Italien.
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Der »Pozol de barro«

Bei einem zweiten Besuch in
Chiapas, nachdem Inter Sportaus-
rüstung und Medikamente für die
zapatistischen Gemeinden gespendet
hatte und den Bau von Wasserleitun-
gen unterstützte, bekam Bartolozzi im
März 2005 einen Brief der EZLN
übergeben, in dem Subcomandante
Marcos Inter zu einem Fußballmatch
herausforderte. Die einzigen Bedin-
gungen: Kein Verkauf der Übertra-
gungsrechte (sie gehören exklusiv
dem »intergalaktischen zapatistischen
TV-System, das einzige Fernsehen
zum Lesen«)« und Inter müsse die
Bälle mitbringen (»unsere haben alle
Löcher«).

»Wir fühlen uns geehrt«, so
Vereinsbesitzer Moratti, der im Mai
2005 der EZLN im Namen von Inter
von der Bereitschaft zu einer Begeg-
nung des Vereins mit einer zapatis-
tischen Auswahl auf dem Fußballrasen
wissen ließ. Die EZLN solle Zeit und
Ort mitteilen, um mit der Organisie-
rung des Spiels zu beginnen.

Marcos antwortete mit einem lan-
gen Schreiben im Namen der
Zapatistas »an die Frauen und Männer
des FC Internazionale« am 25. Mai
2005. Angesichts der entgegenkom-
menden Reaktion von Inter, holte er
groß aus und schlug gleich ein welt-
weites Turnier vor. Zu-
nächst ein Spiel im Olym-
piastadion von Mexiko
Stadt, von dem alle Ein-
nahmen an die von
Paramilitärs vertriebenen
Indígenas in Chiapas ge-
hen und ein weiteres in
Guadalajara, um die dort
kurz zuvor bei Protesten
inhaftierten Globali-
sierungsgegner zu unter-
stützen. Dann ein Spiel in
Kalifornien, um die Ein-
nahmen der Rechts-
beihilfe illegalisierter
MigrantInnen zu widmen,
alternativ, falls die USA
das Spiel nicht zulassen,
könnte es auch auf kubani-
schem Boden, gegenüber
den Militäranlagen von
Guantanamo stattfinden.
In Italien würden die
Zapatistas gerne im be-

rühmten San Siro spielen, so Marcos,
(und die Gelegenheit nutzen, um nach
Genua zu fahren und Blumen für Car-
lo Giuliani niederzulegen, der 2001
beim G-8 Gipfel in der Hafenstadt
von der Polizei erschossen wurde).
Schließlich sollte noch ein Spiel im
Baskenland drangehängt werden. Ge-
radezu provokativ gnädig schraubte
Marcos die Anzahl der Spiele am
Ende dann doch wieder auf zwei her-
unter: Eines in Mexiko und eines in
Italien. Denn so viele Niederlagen am
Stück stünden Inter nicht gut zu Ge-
sicht, so der Sub. Als Schiedsrichter
schlug Marcos Diego Maradona vor,
der inzwischen ebenso zugesagt hat,
wie der ehemalige Nationalspieler
Mexikos und jetzige Osasuna-Trainer
Javier Aguirre und der Ex-Stürmer des
argentinischen Weltmeisterteams von
1986 Jorge Valdano als Linienrichter.
Aber neben einer prominenten Beset-
zung der Aufgaben auf dem Platz und
der gegnerischen Mannschaft, hatten
die Zapatistas auch bekannte Profi-
kicker gebeten das vermummte Team
zu verstärken. Zusagen gab es von
Adolfo »Bofo« Bautista von den
Chivas Guadalajara sowie vom italie-
nischen Kommunisten und Stürmer
von Livorno, Cristiano Lucarelli, von
Oleguer Presas Renom vom FC Bar-
celona, der ebenfalls für sein Engage-
ment und die Verbindung zu sozialen

Bewegungen bekannt ist, und nicht zu-
letzt auch von »Marigol« Maribel
Domínguez, das »mexikanische Tor-
wunder« des Frauenteams des FC Bar-
celona. Eduardo Galeano und Mario
Benedetti wurden eingeladen, das
Spiel zu kommentieren.

Als Trophäe sagten die Zapatistas
einen »Pozol de barro« zu, ein tradi-
tionelles Maisgetränk. Und um der
Vermarktung von Frauen im Fußball
etwas entgegenzusetzen, würde die
EZLN die mexikanische schwul-les-
bische Gemeinschaft bitten doch mit
Transvestiten und Transsexuellen für
ein Rahmenprogramm mit Pirouetten
zu sorgen, das einen Skandal in der
Rechten provoziere und die Reihen
der Spieler von Inter verwirre. »Denn
es gibt nicht nur zwei Geschlechter
und es existiert nicht nur eine Welt.
Und es ist immer zu empfehlen, dass
die aufgrund ihrer Verschiedenheiten
Verfolgten Freude und Unterstützung
teilen, ohne aufzuhören, verschieden
zu sein«, so Marcos.

Das erste Spiel sollte ursprünglich
Ende 2005 stattfinden, doch die Span-
nungen in Chiapas im Sommer und die
Umstrukturierung der Kompetenzen
von Gemeindeorganisierung und
EZLN machten es zunächst unmög-
lich. Das Angebot von Inter steht wei-
terhin. Javier Zanetti hat noch einmal
seine Bereitschaft gegen eine EZLN-

Anzeige
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Auswahl zu spielen bekräftigt. Doch
sein politisches und soziales Engage-
ment bleiben nicht darauf beschränkt.

Sichtbarkeit und soziale Ver-

antwortung

Das argentinische Paar Zanetti ist
seit langem in der Solidaritätsarbeit
aktiv, unterstützt die linke Nothilfe-
organisation »Emergency« von Gino
Strada und hat vor drei Jahren ein eige-
nes Projekt gegründet. Paula Zanetti
erklärt, sie fühlten sich denen nahe, die
»für eine gerechte Sache kämpfen und
versuchen, sich nicht von den Mecha-
nismen der ökonomischen Globalisie-
rung zerdrücken zu lassen.« 2003 be-
kamen die beiden den Preis »l‘Altro-
pallone« – »der andere Fußball«, der in
Italien jährlich Personen der Sportwelt
verliehen wird, die sich mit ihrem Ein-
satz für Solidarität, Gleichheit und
Basissport verdient gemacht haben.

Javier Zanetti, selbst in einem
Armenstadtteil im Hafengebiet von
Buenos Aires aufgewachsen, kehrt
immer wieder dorthin zurück. Auch
deswegen ist er dort beliebt. »Jeder
trägt eine soziale Verantwortung in-
nerhalb der Gemeinschaft. Aber der
Fußball hat Javier eine große Sicht-
barkeit verliehen und das überträgt
uns eine große zivile und soziale Ver-
antwortung«, erklärt Paula Zanetti der
italienischen Zeitschrift »Carta«. Sie
wollten etwas tun, » aber die Projekte,
die uns vorgeschlagen wurden, gefie-
len uns nicht. Sie waren zu
assistenzialistisch.«. So entstand die
Stiftung für eine integrierte Kindheit
Pupi13 (Pupi ist der Spitzname Javier
Zanettis in Argentinien), sie führt
Projekte in marginalisierten Vierteln
von Buenos Aires durch, die Kinder
aus schwierigen sozialen Verhältnis-
sen »vor dem Scheitern in Schule und
Gesellschaft bewahren soll«.

Dabei konzentriert sie sich auf ei-
nen armen Stadtteil von Lanús. Unter
den Förderern sind mittlerweile Unter-
nehmen wie Heineken, Coca Cola und
Epson, weitere Fußballspieler, Fan-
gruppen und kleinere Betriebe. Einmal
jährlich veranstaltet Pupi ein promi-
nentes Fußballspiel in der Bombonera,
dem Stadion der Boca Juniors in
Buenos Aires. Ende Dezember 2005
spielte auch Maradona eine Halbzeit
mit. Doch der Unterschied zwischen

Mildtätigkeit und sozialen Engagement
liegt im Programm.

»Unsere Arbeit besteht darin, Kin-
dern nicht nur das zu geben, was sie
unmittelbar zum Leben brauchen, also
Essen, Schule, Spiel und Sport, son-
dern vor allem eine Hoffnung auf ein
gerechtes und würdiges Leben. Daher
geht es nicht nur um die Kinder. Wir
haben nach und nach die gesamten Fa-
milien in Projekte einbezogen«.

Das Ziel ist ausdrücklich nicht
eine konjunkturelle Verbesserung für
einzelne Kinder, sondern die Proble-
me des gesamten Lebensumfeldes zu
verstehen und die Menschen dabei zu
unterstützen sich in Protagonisten ih-
rer eigenen Entwicklung zu verwan-
deln. Mit den Familienmitgliedern der
Kinder werden mit Mikrokrediten,
Beratung und Begleitung kleine Ko-
operativen aufgebaut. Das Herzstück
ist eine kleine Windelfabrik, in der
zwölf Personen arbeiten, darüber hin-
aus entstand eine Bäckerei und ein
kleiner Textilbetrieb. Auch berufliche
Ausbildungen werden organisiert und
Pupi hat mit Betroffenen ein selbst-
verwaltetes Hausbauprogramm ent-
wickelt. Dabei macht sich die Stiftung
keine Illusionen: »Wir wissen, dass
wir die wirtschaftliche, soziale und
kulturelle Realität unseres Landes
nicht ändern können und ebenso we-
nig ihre Auswirkungen.« Wichtig sei
aber, dass einige Leute gelernt hätten,
für ihre Rechte zu kämpfen.

El Estadio del Bae

Das öffentliche Interesse, das die
Zanettis und Inter wecken, bekommt
eine Fußballinitiative mit den Zapa-

tistas anderer Art nicht. Seit fünf Jah-
ren unterstützen italienische Ultras mit
verschiedenen Projekten zapatistische
Gemeinden. Die Initiative nennt sich
»El estadio del Bae«, denn am Anfang
stand tatsächlich die Idee eines
Fußballstadions in Chiapas im Mittel-
punkt. Aber es kam ganz anders als es
gedacht war und doch wieder genauso,
denn das Stadion ist das Leben.

Die Idee eines Stadions in Chiapas
kam in einer linken Ultra-Gruppe15
vom SSC Venezia (zu dem Venezia
und Mestre 1987 fusionierten) auf, in
der auch Francesco Romor, genannt
»Bae« aktiv war. Doch kurz darauf, am
13. Februar 2001, stirbt Bae. Er
sprach in der »Kurve« immer am mei-
sten von den Zapatistas, er hatte alle
Initiativen im Stadion gegen den
Krieg und gegen Rassismus mitge-
macht und war an den sozialen Kämp-
fen in der Stadt beteiligt gewesen.
Bae, aus kommunistischer Familie
stammend, war Sprecher der italien-
weiten Ultras-Koordination und Akti-
vist des Sozialen Zentrums Rivolta in
Mestre. Der Fußballfan mit einer lan-
gen politischen Geschichte ist eine
Legende unter den Ultras des Dritt-
ligisten, die mit »Noi Ultras« (Wir
Ultras) Anfang der 1990er einen lin-
ken Verein gründeten, der sich anti-
rassistischen und internationalis-
tischen Aktivitäten rund um den Fuß-
ball widmet (und Teil des F.A.R.E.-
Netzwerkes, Football Against Racism
in Europe ist).

Zu Baes Begräbnis kamen auch der
Trainer und vier Spieler des Venezia,
es waren Fußballschals, Fahnen von
Rifondazione Comunista und der
EZLN zu sehen. Einen Monat später
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hätte er mit weiteren Ultras nach Me-
xiko fliegen sollen und auch die
zapatistischen Gebiete besuchen. Doch
weil Freundschaft und Solidarität unter
Ultras wirklich groß geschrieben wer-
den, beschlossen seine Freunde, Bae
trotzdem nach Chiapas »zu bringen«
und es entstand das Projekt »El estadio
del Bae«. Mit Ya basta, einem Netz-
werk von Solidaritätsgruppen (die ih-
ren Fokus von Chiapas ausgehend er-
weitert haben) war schnell ein erster
Partner gefunden. Mittlerweile sind 40
linke Fangruppen aus ganz Europa be-
teiligt. Die Ursprungsidee war, eine
Mehrzweckeinrichtung zu bauen, die
sowohl für sportliche Aktivitäten wie
auch für politische und kulturelle Ver-
sammlungen genutzt werden kann.
Nachhaltig und ökologisch mit lokalen
Kenntnissen, Techniken und Ressour-
cen. Die Kosten werden auf zunächst
50.000 Euro geschätzt.

Das Stadium und die Realität

Auf einer ersten Reise wird das
Projekt im Sommer 2001 den
zapatistischen Gemeinden vorgestellt
und mit Guadalupe Tepeyac wird ein
Partner gefunden. Aus der
zapatistischen Gemeinde wurden kurz
zuvor 7.000 dort jahrelang stationier-
te Soldaten abzogen. Die Bevölkerung
begann ins Dorf zurückzukehren. Ein
Kollektiv aus Dozent_innen und Stu-
dierenden des Polytechnischen Insti-
tuts in Mexiko Stadt übernahm die
Bauzeichnungen während in Italien
Geld gesammelt wurde. Nach erneu-
ter Diskussion mit der Gemeinde
wurde der Grundriss noch einmal ver-
ändert und es begann die Arbeit mit
Ultra-Baubrigaden. Doch nicht am
Stadion. Zunächst einmal wurden eine
Schreinerei und eine Mechanik-
werkstatt errichtet. 2002 wurden die
Latrinen ausgebessert und eine Was-
serleitung zum Dorf verlegt. Die ita-
lienische Seite vom Estadio musste
lernen, dass das ursprüngliche Projekt
eher ihrer Selbstverwirklichung als
den Bedürfnissen der Gemeinden ent-
sprach. So wurde noch ein Speisesaal
gebaut, der von den Brigaden und an-
deren Gästen benutzt wird. Im August
2003 schlugen die Zapatistas den
Ultras vor, ein Herbolarium aufzubau-
en, in dem Naturmedizin hergestellt
und das Wissen darum gesammelt und

weitergegeben wird. Und dazu ein
»Konservierungshaus«, in dem ver-
schiedene Techniken des natürlichen
Konservierens von Lebensmitteln ge-
lehrt und gelernt werden können. Na-
türlich akzeptierten die Ultras, denn
»das Stadion sollte und konnte für uns
kein Maracanã im Urwald sein: Wer
hier lebt hat grundlegende Notwen-
digkeiten und Bedürfnisse für das ei-
gene Überleben« so Aktivist Mago.

Nach einer organisatorischen
Neuordnung der zapatistischen Ge-
meinden 2003 wurde die Zusammen-
arbeit auf die Bezirksebene nach
Realidad verlegt und damit über
Guadelupe Tepeyac ausgedehnt. Das
Wasserprojekt wurde an das dortige
zapatistische Projekt »Wasser für
alle« angekoppelt. Die EZLN-Hoch-
burg La Realidad liegt im Herzen der
Selva Lacandona und hat 1.100
EinwohnerInnen. Eine Straße nach La
Realidad gibt es nicht, LKW mühen
sich fast im Schritttempo den Weg
entlang. Der Transport der Baumate-
rialien gestaltet sich schwierig.

Die geschätzten Gesamtkosten
von »El estadio del Bae« sind mittler-
weile auf 100.000 Euro gestiegen.
Über die Hälfte davon wurde schon
gesammelt und nach Chiapas ge-
bracht. Viele »Kurven« sammeln mit
Aktionen, Partys und Konzerten für
das Stadium, neben 40 italienischen
Fanclubs auch Fußballfans aus Inns-
bruck, Wien, Bordeaux, Düsseldorf,
St. Pauli und Manchester. Der wich-
tigste Nebeneffekt ist die Zusammen-
arbeit von vielen oft gegnerischen
Ultras. Die VeneziaMestre Ultras ha-
ben bereits 3.000 Schals in Vereins-
farben nach Wahl mit dem Emblem
»El estadio del Bae« verkauft. Und
jährlich findet das »Bae-Turnier«
statt: »Befreien wir den Fußball von
Business, Rassismus und Repressi-
on«. 48 Teams nahmen zuletzt Teil.
Sie kamen aus ganz Italien, Ultras und
migrantische Teams wie Kurdistan
FC, Bangladesh Venice oder Moldavi
Marghera, sowie ein Team, das aus
Rapid Wien Fans besteht.

Futbol Rebelde

Zwei Fußballfelder wurden irgend-
wann tatsächlich ausgebessert und das
in Guadelupe Tepeyac bekam sogar
eine Holztribüne. Im August 2005

fand dort der »Cup des rebellischen
Fußballs« statt. Aus Italien reisten 35
Ultras aus Venedig/Mestre, Bologna,
Modena, Bergamo, Ancona und
Empoli sowie einige aus dem Ya Basta
Netzwerk an. Sportlich gesehen wurde
es kein Erfolg für die Ultras, sie ver-
loren gnadenlos gegen die »vielen
kleinen Maradonas«. Doch der Erfolg
ist das Stadion bzw. alles was aus ihm
geworden ist und was es aus vielen
Menschen gemacht hat. Über die Be-
suche sind auch neue Projekte ent-
standen. Die beiden Ultra-Gruppen
Rangers und Sconvolts aus Pisa be-
schlossen sich des Gesundheitshauses
anzunehmen, das heißt der Unterstüt-
zung der fünf Mikrokliniken, die dem
zapatistischen Krankenhaus San José
del Río zugeordnet sind. Als erstes
soll ein Ultraschallgerät gekauft wer-
den. Das Projekt haben sie Maurizio
gewidmet, einem Pisa-Ultra, der
2003 im Stadion einem Herzinfarkt
erlag, weil die Sicherheitskräfte kei-
nen Arzt schickten. Das Stadion ist
überall, so hätte es auch Bae gewollt,
da sind sich alle sicher.

In den Grußworten des Estadio-
Komitees an die zapatistischen Ge-
meinden zur Eröffnung des Turniers
erklärten die Ultras: »Am Anfang ha-
ben wir uns euch angenähert mit der
Vorstellung, Francesco mit dem Bau
eines Fußballplatzes zu gedenken, aber
indem wir mit euch allen gesprochen
haben, haben wir andere Notwendig-
keiten verstanden und diesen haben wir
uns verpflichtet ... die Hilfe, die wir
gegeben haben, ist wenig im Vergleich
zu dem was wir bekommen haben. Wir
haben die Lust zu träumen wiederge-
funden. Und mit uns viele andere, sehr
viele. Fans, die die romantische Seite
des Fußballs wiederentdeckt haben. Ju-
gendliche, die ihre Augen zur Welt ge-
öffnet haben.«

Text und Bild aus dem Buch:
Dario Azzellini und Stefan Thimmel
Futbolistas: Fussball und Lateiname-
rika: Hoffnungen und Helden, Politik
und Kommerz
Assoziation A, 2006, 256 Seiten,
18,00 Euro, ISBN 978-3935936460
http://www.azzellini.net

Den Text durften wir mit freundlicher
Genehmigung des Autoren und des
Verlags abdrucken.
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Magst du uns etwas über deine Fuß-
ballkarriere in El Salvador erzäh-
len? Wann du mit dem Fußball an-
gefangen hast, wann du in die Na-
tionalmannschaft kamst, so ein
bisschen über deine Geschichte als
Fußballspielerin.

Ich habe von klein auf gespielt, ob-
wohl Fußball normalerweise nicht für
die Mädchen gedacht war. Das war et-
was für Jungen. Aber die Jungen im
Wohnviertel haben uns Mädchen mit-
spielen lassen. So habe ich Fußball
spielen gelernt. Meine Mutter hat uns
nicht gerne mit den Jungen spielen las-
sen, wir wurden immer getrennt. Aber
letztlich haben wir dann trotzdem mei-
stens mitgespielt. Als ich dann 1993,
mit 19, an die Universität kam, bekam
ich mit, dass es dort eine Mannschaft
gab. Das interessierte mich und ich hab
mir das mal angeschaut. Als ich dann
gesehen habe, wie die Mädchen spiel-
ten, musste ich zunächst etwas
schmunzeln. Einige von ihnen konnten
spielen, aber andere nicht. Ich habe
mich erkundigt, was ich tun muss,

wenn ich mitspielen will. „Du musst
nur mit dem Professor sprechen.“ Das
habe ich gemacht und nachdem der
sich mein Spiel angeschaut hatte, durf-
te ich mitmachen. So wurde ich Mit-
glied der Mannschaft der staatlichen
Universität von El Salvador1 .

Mit dieser Mannschaft nahm ich
dann an einem Turnier teil, das zwi-
schen den wichtigsten Universitäten El
Salvadors ausgetragen wurde. In dem
Turnier spielten die UCA2 , die Matías3 ,
wir, die nacional, und die tecnológica4 .
Es war eine Riesensache. Es war nicht
nur ein Fußballturnier, sondern auch
für Basketball und Softball, für Studen-
tinnen und Studenten. Die Veranstal-
tung wurde von der Kleidermarke
DOCKERS gesponsert. Es war großer
Fußball, auf Landesebene, im Rahmen
der Universitäten und wir Frauen waren
dabei. Das war eine ganz andere Dyna-
mik als normalerweise.

Wann war das?

Ich glaube 1995 oder 1996. We-
gen der Rivalität zwischen der UCA

und der nacional war die Situation ein
wenig eigenartig. Die UCA war immer
eine Universität gewesen, die der po-
litischen Realität etwas kritisch ge-
genüber stand, aber gleichzeitig eine
für Leute, die es sich finanziell lei-
sten konnten. Die nacional hingegen
war immer die Universität fürs Volk,
für die Arbeiterkinder. Sie hat sich da-
her den Ruf erworben, eine Brutstätte
für Gueriller@s zu sein. Deshalb ha-
ben sie uns immer „guerilleros“ zuge-
rufen, wenn wir gegen die UCA spiel-
ten, worauf wir bzw. unsere Fans
„compra títulos5 “ zurückgebrüllt ha-
ben. Das war eben der verbale Teil des
Kampfes.

Und bei diesem Turnier waren das
nicht die üblichen 30 Zuschauer_in-
nen. Da kamen alle Student_innen, so
viele, dass man sie manchmal trennen
musste, um Auseinandersetzungen zu
vermeiden.

Bei diesen Spielen waren die Frau-
en immer der Clou. Die Männer
spielten immer zuerst, aber die
Frauenpartie war der Reiz der Veran-
staltung. Ein Reiz, der zwar nicht lan-

„Der Fußball läßt dich nicht

so leicht los“

Interview mit einer ehemaligen salvadorianischen Nationalspielerin

Wie fühlt man sich, wenn man Trikotwerbung für

Damenbinden macht?

Wie war das als ihr gegen die Männer der UMO

gespielt habt?

Habt ihr euch auch Fußballspiele der Männer

im Stadion angeschaut?
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ge angehalten hat, aber zu jener Zeit
war die Begeisterung groß.

Welches Ansehen hat der Frauen-
fußball in El Salvador?

Der Frauenfußball wird kaum ge-
fördert. Das ist in einem Land des
machismo, wie in El Salvador, nicht
überraschend. Es gibt zwar keinen Wi-
derstand gegen den Frauenfußball,
aber auch keine Unterstützung.

Gab es damals eine Nationalmann-
schaft im Frauenfußball?

Nach dem erwähnten Turnier wur-
de erstmals eine Frauennationalmann-
schaft gebildet. Das Turnier war ein
großer Erfolg gewesen und hatte ge-
zeigt, dass es viele gute Spielerinnen
gab. Deshalb wurden weitere Turniere
auf nationaler Ebene durchgeführt, an
denen auch Mannschaften von Ober-
schulen und Stadtteilen teilnahmen.
Der Frauenfußball erlebte einen rich-
tigen Boom. Eine Zeit lang wollten
alle Frauenfußball sehen.

Wir wurden tatsächlich von eini-
gen Männermannschaften eingeladen,
Spiele der obersten Liga zu eröffnen.
Da gab es dann Frauenfußball als ein-
leitende Unterhaltung und dann die
Spiele der Mannschaften ALIANZA,
Santa Ana usw.

Wenn wir alleine spielten, waren
die Stadien nicht so voll. Vor allem
kamen Familien und Freundinnen und
Freunde.

Du sprichst jetzt von Stadien in San
Salvador, wie dem „Flor blanca“?

Wenn wir in den großen Stadien
wie Flor blanca spielten, ging es um
Unterstützung, meist vor den Spielen
der internationalen Wettkämpfe der
Männer. Das erste Mal, dass wir in ei-
nem Oberliga-Stadion spielten, war
beim Endspiel zwischen der UCA und
der nacional bei diesem DOCKERS-
Turnier. Da hatten sich diese für den
Fußball so typischen Spannungen auf-
gebaut, dass man sich entschied, das
Spiel ins Mágico González zu verle-
gen, um die Fans trennen zu können.
Bei dem Spiel war auch das Fernsehen
dabei. Das war der Sender Canal 4, ein
rechter Sender, was sich auch auf die
Übertragung auswirkte. Die Spielerin-
nen der nacional wurden immer dann
in Großaufnahme gezeigt, wenn sie
ein Foul begingen. Da spielte die Po-
litik mit hinein, die verschiedenen
Schichten und ihre Vertretung an den
verschiedenen Universitäten. Das war
leicht zu erkennen, z. B. auch an den
Schuhen der Spielerinnen. Da gab es
große Qualitätsunterschiede. Und bei
uns ist es auch häufig vorgekommen,
dass eine Spielerin, wenn sie ausge-
wechselt wurde, ihre Schuhe ausgezo-
gen und an eine andere weitergegeben
hat. Man spürte so etwas wie Klassen-
kampf.

 Das zeigte sich auch bei den Fan-
gruppen der verschiedenen Universi-
täten. Einmal, als wir in der Matías
spielen mussten, wurde nur erlaubt,

Eure Torhüterin war riesengroß. War sie eigentlich auch gut?

Alle Fotos: Tess Treiber

Du hattest auf dem Spielfeld den Spitznamen „violentilla“ (die kleine

Ungestüme). Wieso eigentlich?

dass 25 unserer Fans mitkommen.
Normal waren es mehr als das Dop-
pelte an Karten gewesen, die wir
Spielerinnen verteilen konnten. In
dem Fall haben wir die Karten an die
kämpferischsten Fans verteilt. Die ha-
ben sich organisiert und beschlossen:
Wir gehen alle zusammen. Sie be-
schlagnahmten sechs oder sieben Li-
nienbusse und unter der Drohung, die-
se anderenfalls anzuzünden, ließen sie
sich damit ins Stadion der Matías fah-
ren. Alle haben im Bus bezahlt und ge-
langten ins Stadion. Da hatte ein ein-
zelner Aufseher keine Chance und es
wurde eine tolle Kulisse.

Und die Fans waren Männer und
Frauen?

Ja, aber vor allem Student_innen.
In ihren Student_innenvereinigungen
haben sie Transparente gemacht, mit
denen sie uns unterstützt haben, ge-
nauso wie sie sonst Transparente für
Demos gemalt haben. Bei den Turnie-
ren der Universitäten war es einfacher
für Frauen. Keine wurde dort ange-
fasst oder als Frau beleidigt. Ich glau-
be, das hat etwas mit dem Bildungs-
stand zu tun.

Wie verlief denn die Gründung der
ersten Nationalmannschaft?

Es war damals eine irre Fußball-
begeisterung im ganzen Land. Alle
Mädels wollten Fußball spielen, über-
all in den Stadtteilen bildeten sich
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Mannschaften und es gab tolle Turnie-
re. Bei einigen Leuten, die mit der
Organisation im Fußball befasst wa-
ren, wie z. B. dem Sportlehrer der
Escuela Americana6 , kam die Idee
auf: „Warum stellen wir nicht eine
Auswahl zusammen?“ Die Trainer der
stärksten Mannschaften trafen sich
und beschlossen, eine Nationalmann-
schaft zu bilden. Es wurde ein Trainer
gefunden, der ehrenamtlich arbeitete.
Dann wurden, glaube ich, 23 Spiele-
rinnen aus den verschiedenen Teams
ausgewählt, aber nur Spielerinnen aus
den Universitätsmannschaften. Da-
mals gab es in El Salvador insgesamt
rund 1000 Fußballspielerinnen. Nach
den Probespielen wurden von uns, der
nacional, neun in die Mannschaft auf-
genommen.

Und mit der Nationalmannschaft
seid ihr zu internationalen Turnie-
ren gefahren?

Ja, aber erst später. Zuerst teilten
wir uns in zwei Gruppen auf, die wei-
ße und die blaue Auswahl. Die spiel-
ten in Vorspielen der Obersten Liga
der Männer gegeneinander und mach-
ten damit die Nationalmannschaft der
Frauen bekannt. Da war ich häufig die
Spielführerin.

Diese Auswahlmannschaften wur-
den auch gesponsert. und zwar ausge-
rechnet von einem Unternehmen, das
Damenbinden vertreibt: die Marke
KOTEX. Das war schon etwas spezi-
ell. Es war immer peinlich, zum La-
den zu gehen und die KOTEX-Binden
zu kaufen, und dann liefen wir auf ein-
mal mit dem Riesenschriftzug über
der Brust auf dem Spielfeld herum.

Einmal sind wir zu einem Turnier
nach Guatemala gefahren. Da erhielten
wir auch Reisespesen, aber das war
fast nichts, kaum mehr als ein Dollar
am Tag. Wir kamen zwei Tage vor
Turnierbeginn in unserem Quartier an,
trainierten vormittags und spielten
dann etwa eine Woche lang das Turnier.
Es war ein zentralamerikanisches Tur-
nier mit Costa Rica, Honduras, Nicara-
gua, Guatemala und uns. Da wir aus
dem Quartier sowieso nicht heraus
durften, haben wir immer Karten um
unsere Spesen gespielt. So hatten wir
etwas Zerstreuung.

Ich erinnere mich noch an ein an-
deres Turnier. Da besuchten uns die

Spielerinnen von Honduras in unse-
rem Quartier, als sie in der Tabelle
sehr schlecht standen. Sie fragten uns,
ob wir nicht was trinken wollten. Wir
antworteten: „Klar, warum nicht”, leg-
ten unsere Reisespesen zusammen
und kauften eine Flasche Schnaps.
Aber ihnen ging es um das Spiel ge-
gen uns am nächsten Tag, das sie un-
bedingt gewinnen mussten, um weiter
zu kommen. Wir haben grauenhaft
schlecht gespielt am nächsten Tag,
weil wir uns betrunken hatten. Was für
ein schrecklicher Tag! Aber wir hatten
verstanden und haben denen nie wie-
der vertraut.

Habt ihr euch auch Fußballspiele
der Männer im Stadion angeschaut?

Ja. Aber wenn du als Frau in El
Savador in ein Stadion gehst, egal, ob
du dich für Fußball interessierst oder
nicht, musst du damit rechnen, dass du
angegrabscht wirst. Also überlegen
sich das die Frauen sehr gut. Denn
wenn dich jemand anfasst, weißt du
nicht einmal, bei wem du dich be-
schweren kannst, denn alle grabschen.
Also haben wir uns Jeans, weite Hem-
den und Mützen angezogen und haben
unser Haar bedeckt. Wir haben uns
praktisch als Männer verkleidet. Und
so konnten wir uns einschleichen.
Manchmal wurden wir entdeckt: “Wie
sind die Frauen hier herein gekom-
men?”, schrien sie und nahmen uns
die Mützen weg usw. Ja, man muss sa-
gen, es ist schon schwierig, ein Spiel
der obersten Liga der Männer oder
der Nationalmannschaft zu sehen. Für
eine Frau ist das ein Risiko. Für einen
Mann gibt es dieses Problem nicht,
der wird nicht angefasst. Außer, sie
sind der Meinung, dass er sich wie ein
Homosexueller bewegt, dann ist es
ähnlich. Da hat niemand Respekt da-
vor.

Wann hast du aufgehört zu spielen
und warum?

Meine Mutter hat es mir verboten.
Sie behauptete, seitdem ich Fußball
spielte, würde ich nicht mehr vernünf-
tig gehen. Ich würde immer das Knie
beugen. Außerdem sagte sie, das Fuß-
ballspiel würde zu viel Zeit kosten,
die mir dann beim Studium fehlen
würde. Viele Professoren teilten die-

se Meinung. Bis dahin hatte ich Glück
mit meinen Professoren, sie hatten
mir immer wieder frei gegeben. Aber
ich hatte selbst schon gemerkt, dass
meine Noten schlechter wurden. Au-
ßerdem habe ich angefangen, mit
Straßenkindern zu arbeiten und diese
Arbeit wurde mir wichtiger als der
Fußball. Eine Zeit lang habe ich wirk-
lich viel Zeit mit der Mannschaft ver-
bracht, von morgens bis abends, wenn
ich nach Hause kam. Manchmal kam
ich nur nach Hause, um die Wäsche zu
wechseln.

Also habe ich gesagt: Tschüss Mä-
dels, ich geh!

Aber schon eine Woche später
habe ich jemanden getroffen, der
mich gefragt hat, ob ich nicht mit sei-
ner Freundin in der Mannschaft von
BAYER spielen wollte. Ich stimmte
zu, denn so ist das Leben, der Fußball
lässt dich nicht so leicht los. In dieser
neuen Mannschaft, sie spielte Hallen-
fußball, haben sie mir nach dem er-
sten Spiel 25 colones7  in die Hand
gedrückt. Zum ersten Mal in meinem
Leben hatte ich mit Fußball Geld ver-
dient. Das Unternehmen hat das be-
zahlt.

Später bin ich dann aber wieder in
die Mannschaft der Universität und in
die Nationalmannschaft zurückge-
kehrt. Bei der Nationalmannschaft gab
es einen Trainerwechsel. Der neue
Trainer hatte früher in der obersten
Liga gespielt und dann die Mannschaft
der UMO8 , der Organisation zur Auf-
rechterhaltung der Ordnung der Zivil-
polizei, trainiert. Daraus ergab sich
eine etwas komische Erfahrung, denn
es wurde entschieden, dass wir gegen
die von der UMO spielen sollten. Um
Kraft zu trainieren, sollten wir mit
Männern spielen. Aber was für Män-
nern! In El Salvador sind sie berüch-
tigt für die Repression, die sie bei
Demonstrationen ausüben. Das sind
die, die immer in der vordersten Rei-
he marschieren und alles niederwal-
zen. Die meisten von uns fanden das
sehr seltsam. Wir fuhren also zu ihnen
und es sollte gespielt werden.

Und wer hat gewonnen?

Warte einen Moment. Unsere Tor-
hüterin war auch von der Polizei, rie-
sengroß und streitsüchtig, aber selbst
die hatte Angst. Aber dann haben wir
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Mut gefasst und uns gesagt, wenn die
gewinnen, unmöglich, die müssen wir
packen. Also sind wir angetreten. Es
wurde dann so etwas wie die Konfron-
tation bei einer Demo, wir hier und
die dort. Irgendwann haben sie dann
vergessen, dass wir Frauen sind und
sind richtig zur Sache gegangen. Aber
wir haben auch draufgehalten und, ich
glaube, ihnen auch einiges verpasst.
Es war wie Krieg. Wir hatten nur die
Chance, ihnen den Schneid mit Tech-
nik abzukaufen. Schnell spielen,
schnell abgeben und laufen, das war
das sicherste, denn die waren hinter
uns her wie die Teufel. Es war total
komisch, aber wir hatten viele Ver-
letzte. Anschließend durften wir nicht

Es gab keinen Fußballkrieg

Als im vergangenen Jahr Honduras und El Salvador Qualifikationsspiele für die Weltmeisterschaft in Südafrika
austrugen, fühlten sich einige Medien daran erinnert, dass 40 Jahre zuvor zwischen den beiden Ländern der sogenannte
„Fußballkrieg“ stattgefunden hat.

Als El Salvador am 14. Juli 1969 in Honduras einmarschierte, waren kurz zuvor zwar auch Spiele der WM-Qualifi-
kation ausgetragen worden, aber mit Fußball hatte der Krieg fast nichts zu tun. Hintergrund des Angriffs waren Differen-
zen zwischen den wirtschaftlichen Eliten beider Länder im Mittelamerikanischen Markt (MCC) und damit zusammen-
hängende Auseinandersetzungen um die 300 000 MigrantInnen aus El Salvador in Honduras. Hohe Defizite im Freihan-
del mit dem stärker industrialisierten El Salvador quitieren die honduranischen UnternehmerInnen mit Forderungen
nach Protektion und Austritt aus dem MCC. Seit Jahrzehnten waren Bauern, die in dicht besiedelten El Salvador  von
Großgrundbesitzern von ihrem Land vertrieben worden waren, ins Nachbarland ausgewichen. Nachdem in den 1960er
Jahren auch in Honduras die Landkonflikte zunahmen, begann die Regierung dort MigrantInnen auszuweisen. Beide
Länder schürten nationalistische Übergriffe, u. a. auch bei den Fußballspielen.

Der Vormarsch der Truppen El Salvadors wurde nach 3 Tagen gestoppt und am 18.Juli erzwang die OAS einen Waf-
fenstillstand.

Eine der Folgen waren schärfere soziale Auseinandersetzungen und verstärkte Repression in EL Salvador, was letzt-
endlich 1980 in den Bürgerkrieg/bewaffneten Konflikt zwischen der Guerrillaorganisation FMLN und den regierungs-
nahen Militärs und Paramilitärs mündete.

mehr mit Männern spielen, schon gar
nicht mit denen von der UMO.

Wann hast du letztendlich mit dem
Fußball aufgehört?

Zum Schluss haben alle mit die
Universität abgeschlossen, sie haben
sich eine Arbeit gesucht und mussten
ihre Familien unterstützen. Da bin ich
auch weg. Es war ein allmählicher Ab-
schied. Zwischen 1993 und 1997
habe ich Fußball gespielt, vor allem in
der Universität und während drei Jah-
ren in der Nationalmannschaft.

Interview und Übersetzung: Eva Bahl
und Eberhard Albrecht

1 Universidad de El Salvador (UES), im

Interview umgangssprachlich nacional

genannt

2 Universidad Centroamericana „José

Simeón Cañas“ (UCA)

3 Universidad Dr. José Matías Delgado

(Matías)

4 Universidad Tecnológica de El Salvador

(UTEC), im Interview umgangssprachlich

tecnológica genannt

5 Examenskäuferinnen

6 Escuela Americana, Privatschule in San

Salvador

7 Knapp drei Dollar

8 UMO: Unidad de Mantenimiento del Orden

de la Policia Nacional Civil

Ein Trikot für Manuel Zelaya

Nachdem Honduras am 14. Oktober 2009 das letzte Spiel der WM-Qualifikation mit 1:0 gegen El Salvador in San
Salvador gewonnen und sich damit zum zweiten Mal in seiner Geschichte für die WM-Endrunde qualifiziert hatte, war
der Jubel groß. Nicht nur in weiten Teilen der Bevölkerung, sondern auch bei den beiden Präsidenten, dem Putsch-
präsidenten Micheletti im Präsidentenpalast und dem entmachteten Manuel Zelaya in seinem Asyl in der brasilianischen
Botschaft.

Nach der Rückkehr aus San Salvador wurde die Mannschaft am Flughafen
abgefangen und musste zum Feiern in den Präsidentenpalast, obwohl die Spie-
ler eigentlich zuerst im Heiligtum der Jungfrau von Suyapa für den Sieg dan-
ken wollten.

Manuel Zelaya hat sich aber auch im Ruhm der siegreichen Mannschaft
sonnen können. Mit den Worten „Für den Herrn Präsidenten José Manuel Zelaya
von seinem Freund Amado Guevara“ hatte der Kapitän der honduranischen
Mannschaft das Trikot signiert, das Zelaya am nächsten Tag in seinem belager-
ten Unterschlupf überreicht wurde. Flor Guevara, der Mutter des Kapitäns,
die im Widerstand engagiert war, gelang es, Leute zu kontaktieren, die Zugang
zur Botschaft hatten, und die Übergabe des Trikots zu organisieren.
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Ich weiß nicht warum, aber dieser
Text – ihn Artikel zu nennen, wage ich
nicht – ist mir mit am schwersten von
allen gefallen.

Nicht, weil ich nicht wüsste, was
ich schreiben will, nein, das nicht, das
ist mir sehr klar, seitdem ich weiß,
dass ich ihn schreiben soll... Nein, es
geht nicht um das, was schreiben, son-
dern darum, wie es schreiben.

Ich könnte schreiben, dass die Au-
toren des Buches, das ich vorstellen
möchte, den größten Teil der letzten
Militärdiktatur in Uruguay (1973-
1985) in Kerkern, in Kasernen ver-
bracht haben, feuchten Kerkern, die
nicht größer als 180 auf 90 cm waren,
wo man das Sonnenlicht fast nicht se-
hen konnte, nicht sprechen durfte, mit
niemandem, noch nicht einmal mit
den Wärtern.

Die Folterknechte der Diktatur
wollten sie vernichten. Über Rosen-
cof machten sie sich wegen seiner jü-
dischen Herkunft lustig und sagten
ihm, dass sie eigentlich Seife aus ihm
hätten machen sollen.

Aber es hat Situationen gegeben,
die verhindert haben, dass dieser Plan
der totalen Isolation vollständig auf-
ging. Eine davon war die Notwendig-
keit, Liebe auszudrücken; damit hat
Mauricio Rosencof sich den Lebens-
unterhalt verdient, nein, viel mehr,
sich das Leben gerettet – so muss
man das wohl nennen – indem er auf
Anforderung Gedichte für seine Wär-
ter schrieb und Tabak, Mate und etwas
Essen dafür bekam. Oder Ñato
Huidobro im Tausch „sich damit be-
schäftigte“, Fernando Morena zu
zeichnen, den Star des ruhmreichen
Peñarol*.

Vielleicht wäre es das Wichtigste
zu sagen, dass der Pepe Mucijo, der

Wie Efeu an der

Mauer
Einführung von Daniel Tapia zu dem Buch von Mauricio Rosencof

und Fernández (Ñato) Huidobro, Wie Efeu an der Mauer,

Erinnerungen aus den Kerkern der Dikatatur

Weggefährte der Autoren dieser Ge-
schichte, dieser Art Kreuzweg der In-
famie, heute der Präsident von Uru-
guay ist. Es ist nicht so, dass die Au-
toren geächtet wären: Huidobro ist
Senator und Rosencof leitet das Kul-
turreferat der Stadt Montevideo, in
der die Hälfte aller Uruguayer_innen
lebt. Vielleicht wäre es auch wichtig
zu sagen, dass es sechs weitere
“Tupas” gab, die zusammen diese Art
„Elite“ der politischen Gefangenen in
Uruguay bildeten. Die Diktatur trenn-
te sie vom Rest der nicht gerade we-
nigen politischen Gefangenen und
hielt sie sich als „Handelsware“. Das
Motto war: „Für jeden Toten des Mili-
tärs werden fünf Geiseln exekutiert“ –
so wurden die damals genannt. Ja, und
es muss auch gesagt werden, dass es
neben diesen neun Männern noch sie-
ben Frauen gab. Diese Genossinnen
werden häufig vergessen, wenn die
Gewalttaten der Diktatur aufgezählt
werden.

... was wird das Wichtigste sein im
Anschluss an diese Geschichte? Wer
sie liest, soll für sich das Wichtige
herausziehen. Das Wichtigste für
mich war das Gefühl, das in mir her-
vorgerufen wurde und immer noch
wird, wenn ich sehe, wie zwei Typen,
die gerade aus dem Gefängnis heraus-
gekommen sind, sich gegenseitig von
den Nöten der Gefangenschaft „erzäh-
len“, das aufzeichnen und ein Buch
machen (Assoziation A hat es auf
deutsch veröffentlicht)**. Wenn ich
gefragt würde, was mich von all dem
am stärksten berührt hat, dann würde
ich sagen, entdeckt zu haben, dass die-
jenigen, die für die Freiheit kämpfen,
immer nach der Möglichkeit suchen,
sich nicht verbiegen zu lassen. Einmal
habe ich gehört, wie Pepe Mujica sag-

te, er hätte sich nie so frei gefühlt wie
in den Gefängniszellen, denn dort
habe er alle Zeit der Welt gehabt, von
der Freiheit zu träumen.

Mandela hat wohl etwas ähnliches
gemeint, als er schrieb: „Ich bin Herr
meines Schicksals, der Kapitän mei-
ner Seele.“

Und zu guter Letzt, warum soll ich
es verschweigen: der Spieler, den
Ñato gezeichnet hat, war auch das
Fußballidol meiner Kindheit.

… und im Übrigen: weiter so
Peñarol!!!

* Peñarol war damals der dominierende

Fußballverein Uruguays  http://

de.wikipedia.org/wiki/CA_Peñarol

** leider vergriffen

Übersetzung: Eberhardt Albrecht

Daniel Tapia ist Mexiko-Referent
im Ökumenischen Büro und

Uruguayo. In Montevideo arbeitete
er u. a. als Koch bei den Tupamaros

und kennt aus jener Zeit Rosencof
und Huidobro persönlich. Peñarol

ist auch sein Lieblingsverein.
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MR: Dieses Zusammentreffen
sich überstürzender Ereignisse ließ
uns politische Schlüsse ziehen.

FH: Eingedenk der Tatsache, daß
die Schweinereien des S2 den Be-
fehlshabern in vollem Umfang be-
kannt waren, hatten die Ergebnisse der
Wahlen von 1982, die den Interessen
der Militärs zuwiderliefen, die ge-
wohnte Reaktion ausgelöst:

MR: Verschärfung. Wie in der
Geschichte von dem Galicier:
„Schlagt zu, schlagt zu, je mehr ihr
mir‘s gebt, desto mehr geb ich‘s
dem.“

FH: Etwas anderes konten wir aus
dem, was wir direkt ab November mit-
bekommen haben, nicht ableiten.

MR: Fast augenblicklich legten
wir uns, das aufziehende Panorama
vor Augen, einen Kampfplan zu-
recht, der verschiedene Aspekte um-
faßte. Der erste: nicht zu verhun-
gern.

FH: Schon 1982 hatten wir beob-
achten können, daß Paso de los Toros
– mit gewissen offensichtlichen Ein-
schränkungen – Möglichkeiten bot,
sich den Lebensunterhalt zu verdie-
nen.

MR: Ja: „sich den Lebensunter-
halt verdienen“ – selbst in jenen
Katakomben...

FH: Kleine Vorkommnisse hatten
diese Überzeugung in uns reifen las-
sen: Manchmal hatten sie mich um
eine Zeichnung gebeten und dich um
einen Liebesbrief...

MR: 1983, mit dem Rücken zur
Wand, machten wir daraus eine rich-
tige Überlebensindustrie.

FH: Wir legten die Nahrungs-
mitteltarife für unsere plastische und
literarische Produktion fest...

MR: Not macht erfinderisch.
FH: Pepe hat Ratschläge für den

Gemüsegarten erteilt...
MR: Er war Experte auf dem Ge-

biet.
FH: Von allen Zeichnungen, die

Ein Auszug aus

„Wie Efeu an der Mauer – Erinnerungen aus den Kerkern der Diktatur“

Gespräche zwischen Mauricio Rosencof und E. Fernández Huidobro. Aus dem Spanischen von Lydia Hantke.

Assoziation A, 1990 (leider vergriffen).

Politische Analyse und Kampfplan

ich gemacht habe, war zu der Zeit die
von Morena am erfolgreichsten – er
hatte für den Fußballclub Peñarol gro-
ße Siege herausgespielt. Zu Anfang
hab ich sie für einmal Mate verkauft.

MR: Geschenkt!
FH: Bis du an einem Nachmittag,

als du mir kurz ein paar Worte zukom-
men lassen konntest, wütend protes-
tiert hast: „Du verschenkst die ja, stell
dir vor, Morena kriegt eines Tages
mit, daß du ihn für einen Mate ver-
kaufst! Du mußt mehr verlangen.“ –
„Meinst du, ein halbes Pfund ist in

Ordnung?“ hab ich dich gefragt. „Sei
kein Idiot!“ hast du mich beraten:
„Verlang Zahlung nach Gutdünken, und
du wirst schon sehen, daß sie dir viel
mehr zahlen.“

MR: Und so war‘s dann auch.
Mich hat der Preis deiner Produkti-
on sehr interessiert, denn wir haben
ja kollektiviert, was dabei heraus-
sprang.

FH: Ein Bild der kompletten
Peñarol-Mannschaft von 1982 koste-
te ein nettes Kilo Mate.

MR: Weil du wegen des Problems
mit deinen Augen nicht gut gesehen
hast, bist du auf das Eisen gestie-
gen, das aus der Tür rausstand.

FH: Ja, um ganz nah an der Lampe
zu sein. Ich hab ausgesehen wie ein
Affe, wenn ich da hochgeklettert bin,
während der Kunde aufpaßte, daß kein
Offizier kam...Du hast Liebesbriefe,
Gedichte und vor allem Akrosticha
geschrieben.

MR: Für hartgekochte Eier und
Tabak.

FH: Du hattest bei den Akrosticha
eine sagenhafte Schnelligkeit entwik-
kelt, und als ich eines Tages mit dir
reden konnte, hab ich auch ganz kurz
protestiert: „Mach sie ihnen nicht
gleich, merkst du nicht, daß sie dir so
nichts zahlen, weil es ihnen ganz
leicht vorkommt?“

MR: Von da an hab ich mir für
die Arbeit immer einen Tag Zeit ge-
lassen, hab nach dem Namen der
Frau oder welchem Empfänger auch
immer gefragt, nach der Augenfar-
be, der Haarfarbe, den Charakterei-
genschaften usw. und ihnen einen
Termin für den nächsten Wachdienst
gegeben. Ich hatte eine lange Liste
von Bestellungen und wartenden
Kunden.

FH: Einmal hast du ein Motorrad
verkauft. Es war eine Honda, die ein
Soldat verkaufen wollte. Du hast ihn
nach den Verkaufsbedingungen ge-
fragt, nach dem Zustand der Maschine
und den Papieren. Dann hab ich ge-
hört, wie du sie tagelang den Passan-
ten angeboten hast: „Ich habe ein Mo-
torrad zu verkaufen!“ hast du gesagt,
und die meisten Soldaten hörten dir
ernst und aufmerksam zu, bis sich ei-
nes Tages einer dafür interessierte.
Diesmal, als du das Geschäft ab-
schließen konntest, hatten wir alle zu
essen.

Poco González
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MR: Inzwischen hätte sich das
„Ekel“ nicht träumen lassen, was
sich da alles vor seiner Nase ab-
spielte. Ganz im Gegenteil, er er-
götzte sich an dem Gedanken, wir
wären kurz vorm Zusammenbruch,
und wartete nur auf den Moment, wo
er uns auf der Bahre ins Kranken-
haus einliefern könnte.

FH: Ich muß Morena über
sechzigmal verkauft haben. Zum
Schluß hab ich ihn aus dem Kopf ge-
zeichnet. Ich hab mcih immer bei ihm
bedankt: „Danke, Nando, danke.“

MR: Sowas hat kein andrer Fan
von Peñarol durchgemacht.

FH: Wenn du deine Liebesbriefe
und vor allem deine Liebesgedichte
den Kunden laut rezitiert hast, mußte
ich ins Kopfkissen beißen, um nicht
laut herauszuplatzen. Kannst du dich
nicht an irgendeins, das du gemacht
hast, erinnern?

MR: Nein, aber ich erfinde dir
eins. Macht einen Grappa:

Mit glühn‘der Liebe zu dir
All du mein Sehnen
Ruf zu Gott ich hier
In dich dringen mög er mir
Anzuhörn mein Flehen.

FH: In dem Stil waren die meisten.

Und wenn sie anders waren, gefiel es
ihnen nicht. Sie paßten sich dem Stil
der Fernsehserien an, die das Fernse-
hen aus Montevideo übertrug und die
alle Soldaten in allen Kasernen stän-
dig kommentierten. Alle naslang kam
einer und fragte dich: „Können Sie
mir ein ‚Acrylikon‘ machen?“

MR: Du bist dazu übergegangen,
Mateschalen und Knochen zu ver-
zieren.

FH: Normalerweise habe ich Es-
cudos, Hufeisen, Initialen, Motive
vom Land eingeritzt... Aber manchmal
gab ein anspruchsvoller Kunde beson-
dere Arbeiten in Auftrag. Zum Bei-
spiel hat mich einer, der Fußball
spielte, gebeten, ihn auf die Mate-
schale zu ritzen, wie er erst die
„Drei“, dann die „Zwei“ ausspielt, die
ihn foult, wie er dann fällt, als er den
Ball in die Torecke setzt, und daß man
sehen soll, wie die Leute schreien...

MR: Und dazu sein Mädchen in
der Menschenmenge...

FH: Reichlich komplizierte The-
men für eine Kürbisschale.

MR: Die Liebesbriefe hab ich
diktiert, damit sie der Absender ei-
genhändig schrieb.

FH: Und um sie diktieren zu kön-
nen, mußtest du nach Vorgeschichte,
Absicht und momentanem Stand der
Liebesgeschichte fragen...

MR: Mehr als einer hat schließ-
lich geheiratet. Das Problem war,
daß die Frau ihn dann um Gedichte
bat...

FH: Dank all dieser Geschichten
hatten wir zu essen. Manchmal hatten
wir Mate zu trinken und manchmal et-
was zu rauchen.

MR: Aber der Kampfplan umfaß-
te noch andere Aspekte.

Glossar:

Mate:
Bezeichnung für ein in Südamerika
sehr weit verbreitetes Tee-/Aufguss-
getränk

Akrosticha:
ein Vers, bei dem die Anfangsbuch-
staben hintereinander gelesen einen
Sinn, z. B. einen Namen oder einen
Satz, ergeben

Paso de los Toros:
Der Knast, in dem Rosencof und
Huidobro zu dem Zeitpunkt waren,
den sie beschreiben

S2:
Abteilung für nachrichtendienstliche
Tätigkeiten und Repression im Heer

Weil wir ...
... gerne gelesen werden ...

... gerne mobil bleiben wollen ...

... gerne für umsonst sind ...

... euch gerne was in die Hand geben ...

... freuen wir uns über Spenden

fürs Infoblatt. Zeitung für inter-

nationalistische und emanzipatori-

sche Perspektiven und so.

Ökumenisches Büro e.V.
Kto-Nr.: 56 17 62 58
BLZ: 701 500 00
Stichwort: Infoblatt
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Das Derby FC Bayern München
gegen TSV 1860 München war schon
immer von ganz besonderer Dramatik.
Nicht nur, weil es sich hierbei um
Lokalrivalen handelt, sondern auch,
weil dabei grundverschiedene Ver-
einsgeschichten aufeinandertreffen.

Viele „Sechziger“ sehen sich als
den „wahren“ Münchner Verein, der
„ehrlichen“ Fußball spielt. Der FC
Bayern wird als nomadische Ansamm-

lung von Stars und Sternchen verortet,
als ein kulturloses Phänomen unserer
Zeit. Auch in linken Kreisen neigt
man deutschlandweit dazu, jedwedem
Underdog die Daumen zu drücken,
wenn es gegen Bayern München geht
– den Verein, der „alles nur zusam-
menkauft”. Diese Haltung gegenüber
dem FC Bayern München hat eine lan-
ge Tradition. Ein Blick in die Fußball-
geschichte zeigt jedoch, dass sich

Bayern gegen Sechzig

Florian Feichtmeier

dieser gefühlte moralische Vorsprung
auf dünnem Eis bewegt.

Mir geht es im Folgenden nicht
darum, das Moralempfinden umzudre-
hen und den FC Bayern als einen mo-
ralisch „richtigen“ Verein darzustel-
len, sondern darum, fragwürdige Mo-
ralbegriffe im Fußball auf ihre Entste-
hungsgeschichte hin zu kritisieren und
die Vereinsethik auf ihre Wurzeln hin
zu überprüfen. Hierzu scheint mir der

Blick in die Vereinsgeschichte der
beiden Vereine TSV 1860 München
und FC Bayern München ein probates
Mittel.

Die Anfänge des Fussballs in

München

Sport, oder besser gesagt, die kör-
perliche Ertüchtigung war lange Zeit
Aufgabe der Turnerbewegung. Das

Wesen dieser Zusammenschlüsse ist
auf Friedrich Ludwig Jahn zurückzu-
führen. Der überzeugte Burschen-
schafter gründete den ersten Turnver-
ein 1810 mit dem Anspruch, der „Ver-
weichlichung” und „Entartung” der
Deutschen entgegenzuwirken und die
„nationale Erhebung“ des deutschen
Volkes zu fördern. Knaben, Jünglinge
und Männer sollten völkisch erzogen
und „wehrhaft“ gemacht werden.
Friedrich Ludwig Jahn verbot sich die
„Ausländerei“ und nannte Polen, Fran-
zosen, Junker und Juden Deutschlands
Unglück. So bestand in der Geschich-
te der Turnvereine auch traditionell
eine enge Bindung zu patriotischen
Freikorps und Burschenschaften. Bei
manchen mehr, bei manchen weniger.
Die Pioniere des Fußballs hingegen
kamen aus einem anderen Milieu. Der
erste Münchner Fußball-Club hieß
„Terra Pila“ (zu deutsch Erdball). Der
Verein aus Schülern und Studenten
konnte mit den traditionellen deut-
schen Sportarten wenig anfangen und
übte sich in britischem Rasensport
auf der Theresienwiese. Die Turnver-
eine standen dieser weltoffenen Ent-
wicklung äußerst skeptisch gegen-
über. Die „Fußlümmelei“ sei eine
„Englische Krankheit“, war in Kampf-
schriften zu lesen. Doch mit zuneh-
mender Popularität der „Fuß-
lümmelei“ entschlossen sich einige
Turnvereine, die Organisation des
Spiels unter Kontrolle zu bringen, un-
ter anderem der Männerturnverein
München (MTV). Im Jahre 1897 wur-
de dort eine eigene Fußballabteilung
gegründet. Doch als sich die Fußball-
abteilung einer überregionalen Liga
anschließen wollte, sah der Turnver-
ein das Vereinsziel verfehlt. Daraufhin
traten elf Spieler geschlossen aus und
gründeten 1900 den FC Bayern Mün-
chen.

Die Gründer waren eine bunte Mi-
schung aus unterschiedlichsten Re-
gionen Deutschlands, unter ihnen
auch Nicht-Deutsche und Juden. Viele
von ihnen studierten, aber zur Mann-

Kurt Landauer

Präsident des FC Bayern von 1913 bis 1951

Quelle: http://einestages.spiegel.de
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schaft zählten auch Kaufleute, Künst-
ler und andere Selbstständige. Schon
bald galt der Verein als elitäre Adres-
se. Die Spieler trugen aus Frankreich
importierte Strohhüte. Modisches und
„Fremdes“ wurde ausdrücklich
begrüßt. Teile von Terra Pila
schlossen sich daraufhin dem
FC Bayern an. Man sagt, der
Spieler Bender soll das Spiel-
feld nur mit Krawatte betreten
haben. Der FC Bayern war ein
weltoffener, liberaler und bür-
gerlicher Verein. 1913 wurde
der Sohn jüdischer Kauf-
mannsleute, Kurt Landauer,
zum Präsidenten des Vereins
gewählt. Diese Vereinsethik
des FC Bayern wurde aller-
dings nicht nur bejubelt. Der
Verein, der seinen Sitz in
Schwabing hatte, erlangte
schnell den Ruf, ein Verein
der „Zuagroasten“ zu sein,
oder eben auch „Judenclub“,
kurzum: kein „echter“ Münch-
ner Verein. Der „echte“ Münchner
Verein trainierte zu dieser Zeit in
Giesing. Beim Turn- und Sport-Verein
(kurz TSV) 1860 München herrschte
ein anderes politisches Klima, was im
wesentlichen auf den Einfluss der
Turner zurückzuführen war. Die
Vereinsführung sah sich als „Wahrer
militärischen Traditionsgutes“, wie
ein Brief an das Kriegsministerium
wissen lässt. Tugenden wie Kampf,
Einsatz und Kondition wurden groß
geschrieben, als auch die Deutsch-
tümelei. Nach dem ersten Weltkrieg
trainierten neben der Fußballabteilung
auch Teile der Reichswehr auf dem
Trainingsgelände, sowie das verbotene
Freikorps Oberland, welches sich vor
allem durch die Greueltaten bei der
Niederschlagung der Münchner Räte-
republik „verdient“ gemacht hatte und
ein späterer Keim der SA war. Deut-
sche Fußballvereine, die sich den in-
ternationalen Berufsfußball-Verbän-
den anschließen wollten, galten in den
Augen der Turn- und Sportbewegung
als „entartete“ oder „jüdische“ Ange-
legenheit. Mit „ehrlichem Fussball“
hatte das für sie nichts zu tun. 1923
formulierte der Vorsitzende des TSV
1860 München, Dr. Ernst Müller-
Meinigen, eine eindeutige Warnung
an alle Vereine mit internationalen
Ambitionen:

„Sportliche Wettkämpfe dürften
zurzeit nicht nur nicht mit Frankreich
und Belgien, sondern auch mit Italien,
Polen, Tschechoslovakei etc. nicht
ausgetragen werden. Wer nicht so viel

nationalen Stolz hat, schadet der deut-
schen Turn- und Sportbewegung, und
gibt denen recht, die in dieser Bewe-
gung zersetzende Einflüsse feststel-
len möchten. Jetzt heißt es: nationale
Interessen über alles.”

So ein „zersetzender Einfluss der
Bewegung“ trainierte seinerzeit in
Schwabing. Der FC Bayern gehörte zu
den deutschen Mannschaften, die in
den Weimarer Jahren am häufigsten
internationale Gäste empfangen ha-
ben. 1932 wurde der FC Bayern das
erste mal Deutscher Meister. Das
sollte dann aber auch der letzte Mei-
stertitel unter der Leitung des Präsi-
denten Kurt Landauer gewesen sein.

Der Machtwechsel - nach

dem 5. März 1933

17 Tage nach den Reichstags-
wahlen am 5. März 1933 gab Kurt
Landauer seinen Rücktritt bekannt.
Der FC Bayern machte öffentlich,
Landauer habe sein Amt „mit Rück-
sicht auf die staatspolitische Neuge-
staltung der Verhältnisse in Deutsch-
land“ abgegeben. Der „Kicker“ ließ
indes die vom DFB verfasste Erklä-
rung verlauten:

„Der Vorstand des Deutschen Fuß-
ball-Bundes und der Vorstand der

Deutschen Sport-Behörde halten An-
gehörige der jüdischen Rasse, ebenso
auch Personen, die sich als Mitglie-
der der marxistischen Bewegung her-
ausgestellt haben, in führenden Stel-

lungen der Landesverbände nicht für
tragbar.“

Die linken Arbeitersportvereine
wurden zerschlagen. Für die Spielzeit
1933/1934 wurde per Anordnung der
Sportgruß „Gut Sport“ durch „Sieg
Heil“ ersetzt und der „Arierparagraph“
trat in Kraft. Für Sportverbände galt
von nun ab die Anrede „Kamerad“. Der
Vereinsführung des TSV 1860 Mün-
chen kam diese Verschiebung der
Machtverhältnisse nicht ungelegen.
Der Verein meldete schon vor der
Wahl Hitlers zum Reichspräsidenten:
„judenfrei“. Die Sicht der Nazis auf
die Rolle des Sports deckte sich auch
mit den Auffassungen der Vereins-
führung. Der Vorsitzende Emil
Ketterer, seit 1923 Parteimitglied,
betonte, dass „ein prozentual großer
Teil der Mitgliedschaft sehr früh bei
der Fahne Adolf Hitlers zu finden
war“. So wundert es nicht, dass die
„Löwen“ immer wieder mit finanziel-
ler Unterstützung der Nazis rechnen
konnten. Kurt Landauer hingegen war,
trotz seines Rücktritts, noch einige
Zeit bei den Sportveranstaltungen,
ebenso wie bei den familiären
Vereinsfeiern des FC Bayern zu se-
hen. Der FC Bayern war im Dritten
Reich zwar definitiv kein Hort des
Widerstandes, allerdings gibt es eini-
ge Begebenheiten, die aufzeigen, dass

Deutscher Pokalsieger Quelle: http://tsv1860.de
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die Nazifizierung des Vereins eher
schwerfällig vonstatten ging.1  Dem
FC Bayern wurde bis zum Kriegsende
zur Last gelegt, dass er ein „Juden-
club“ gewesen war, d. h. als ein sol-
cher betrachtet wurde.

Nach der Kapitulation

Deutschlands

Nachdem der ehemalige Vereins-
präsident des FC Bayern, Kurt Land-
auer, 1947, nach KZ Aufenthalt, Emi-
gration und der Ermordung seiner Fa-
milie wieder in München Fuß fasste,
wurde er von der Jahreshauptver-
sammlung des FC Bayern erneut zum
Präsidenten gewählt. Er blieb es bis
1951, als er mit 65 Jahren aus dem
Amt schied. Beim TSV 1860 Mün-
chen wechselte auch die Vereinsfüh-
rung – allerdings notgedrungen. Der
Vereinsvorstand Dr. Ketterer wander-
te als Folge seiner Naziaktivitäten für
Jahre hinter Gitter. Noch 1960 verur-
teilte die Vereinsführung diese „unge-
rechte Internierung“ in ihrer Vereins-
chronik. Dies zeigt, dass die Nazifi-
zierung des TSV 1860 München nicht
nur vorlappte, sondern auch noch eini-
ge Zeit nachlappen sollte.

Versatzstücke der alten Tradi-

tionen im Heute

Auch wenn der Kreis der jüdi-
schen Mitglieder im FC Bayern, heute
wie damals, nur eine kleine Minder-
heit war, so bleibt der Verein weiter-
hin eine Projektionsfläche für antise-
mitische Ausfälle. Das Lied vom
„Stern im Ausweis“2 , das vor ein paar
Jahren aufkam, ist nur eines der vielen

Beispiele der antisemitischen Anfein-
dung. Wesentlich gefährlicher als das,
weil nicht so offensichtlich, sind die
weit verbreiteten Formen der verkürz-
ten Kapitalismuskritik, auf deren
Schwingen alte Geister unbemerkt in
die Stadien getragen werden. Die schö-
ne Tradition, linke Arbeitersportver-
bände zu gründen, um damit dem kapi-
talistischen Sportmarkt als Ganzes zu
trotzen, ist im Nachkriegsdeutschland
leider kaum mehr zu finden. Stattdes-
sen beschränken sich die Kritiker des
kapitalistischen Sportmarktes auf die
Suche nach Sündenböcken, denen sie
die „Kommerzialisierung der Liga“ zur
Last legen können. Der FC Bayern ist
ein beliebtes Ziel dieser Angriffe. Auf
der einen Seite sind diese Kritiker häu-
fig selbst Teil eines kapitalistischen
Fußballvereins oder halten diesem die
Treue, aber zeigen gleichzeitig mit
dem Finger auf den FC Bayern, den
„besonders kapitalistischen Verein“,
der nichts weiter tut als sich erfolgrei-
cher an den Spielregeln des kapitalisti-
schen Sportmarktes zu orientieren als
andere.

Mit der Vergangenheit umge-

hen lernen

Geht es darum, gegen
Rassismus und Antisemitis-
mus vorzugehen, bleibt es
unerlässlich, die Strukturen
zu verstehen, auf denen sich
diese Denkmuster permanent
reproduzieren. Ansonsten
bleibt jegliches antifaschisti-
sche Engagement nichts wei-
ter als ein Kampf mit den
Symptomen. Die Geschichte
ist also eine notwendige Vor-
lage, um das Heute zu begrei-
fen. Im Lichte dieser Annah-
me erscheint die Aussage von
Wolfgang Hauner aus dem
Jahr 2005 umso denkwürdi-

ger. Der damalige Vizepräsident des
TSV 1860 gab zu verstehen, dass er
von einer Aufarbeitung der Vereins-
geschichte nichts hält. Als Begrün-
dung gab er an, die Betroffenen wären
„doch eh schon alle tot“. Von der
Zweifelhaftigkeit dieser Aussage ein-
mal ganz abgesehen, ist sie auch fak-
tisch falsch. Der beste Gegenbeweis
ist Ernst Grube, der einstige Jugend-
spieler des TSV 1860 München. Der

ehemaliger KZ-Häftling und Mitbe-
gründer des Fördervereins „Interna-
tionale Jugendbegegnung Dachau“ ist
bekennender „Sechziger“. Aufgrund
seiner jüdischen Herkunft wurde er
1942 ins Lager Milbertshofen einge-
liefert und 1944 aus dem Lager The-
resienstadt befreit. Heute reist Ernst

Grube von Schule zu Schule und er-
zählt seine Geschichte. In einem In-
terview mit der Zeitschrift „Löwen-
mut“3  gibt er zu verstehen:

„Wir haben erfahren, zu welchen
furchtbaren Konsequenzen
Ausgrenzung, Intoleranz, Rassismus,
Antisemitismus und diese spezielle
deutsche Variante nationaler Überheb-
lichkeit führen. Die Ausgrenzung ist
noch lange nicht vorbei, und damit
auch die Gefahr, dass sich wiederholt,
was mir passiert ist.”

Und selbst jene, die nun tatsäch-
lich tot sind, werden nicht vergessen.
Dafür trägt unter anderem die Initiati-
ve „Löwenfans gegen Rechts“ (LfgR)
bei. So organisierten sie zum Beispiel
im Jahr 2006 (während sich andere im
deutschlandtrunkenen WM-Taumel
feierten) das Rahmenprogramm zur
Kranzniederlegung im KZ Gedenk-
stätte Dachau. Dieser Veranstaltung
wohnten 60 Fußballfans aus England
und 40 Teilnehmer aus Deutschland
bei. Der Tag fand sein Ende mit einem
Fußballspiel auf dem Gelände des
TSV Makkabi, einem jüdischen Sport-
verein, mit welchem die LfgR einen
sehr freundschaftlichen Kontakt pfle-
gen. 2002 holte die Faninitiative die
Ausstellung „Tatort Stadion – Rassis-
mus und Diskriminierung im Fußball“
nach München, wofür sie mit dem
Preis des „Bündnis für Demokratie
und Toleranz“ geehrt wurde.

Auch die Vereinsführung des TSV
1860 wagt derzeit einen Schritt nach
vorne. Die Zusammenarbeit mit der

„Löwenfäns gegen Rechts“ legen in der KZ-Gedenkstätte

Dachau  einen Kranz nieder

Quelle: http://www.loewen-fans-gegen-rechts.com/



30

Infoblatt 76

abseits

Faninitiative LfgR wurde in letzter
Zeit entscheidend verbessert. Die
Einführung einer Schweigeminute vor
dem Spiel zum Gedenken der Opfer
des Holocausts wurde ausdrücklich
begrüßt. Die Aktionen der LfgR kön-
nen heute wesentlich leichter umge-
setzt werden als noch in den Jahren,
als alte Kameraden und ihre Zöglinge
die Vereinsführung entscheidend mit-
gestalteten.

Auch für die Öffnung der Vereins-
archive hatte sich die Initiative lange
Zeit eingesetzt. Mit Erfolg. Auf
Grundlage dieser frei gegebenen In-
formationen konnte 2009 das Buch
„Die »Löwen« unterm Hakenkreuz „
von Anton Löffelmeier erscheinen.
Im Juli 2009 fand eine Podiumsdis-
kussion mit dem Autor und Vertretern
des Vereinspräsidiums und der Fan-
initiative LfgR in der Stadion-
wirtschaft statt. Angekündigt wurde
die Veranstaltung mit den Worten:
„Wir stellen uns!“

1  Bereits 1932 kam es in Dachau, im

Rahmen einer Ehrung der

Meistermannschaft (der FC Bayern

München wurde 1932 erstmals Deutscher

Fußballmeister) zu einer Schlägerei

zwischen den Spielern und SA-Ange-

hörigen. Ebenfalls gilt als erwiesen, dass

der Kapitän Conny Heidkamp und seine

Mannschaftskollegen ein Spiel gegen 1860

ohne Ausführung der vorgeschriebenen

„Sieg heil“- Zeremonie verließen. Die

Zeitschriften titelten am nächsten Tag:

„Conny Heidkamp verweigert deutschen

Gruß“. 1937 wollte der Bayernspieler und

Kapitän Siggi Haringer seinen Mund nicht

halten. Er bezeichnete den Schweige-

marsch zum Gedenken des Sturms der

Feldherrnhalle als „Kasperltheater“ und

wurde von der SA festgenommen. Die

anschließende Gerichtsverhandlung ist

aktenkundig. Die Tatsache, dass die Nazis

es bis 1944 nicht vermochten, einen

Parteitreuen an die Spitze des Vereins zu

setzen, mag ebenfalls ein Indiz dafür sein,

dass es nicht unmöglich war, aber um

einiges schwerer fiel, den FC Bayern

München zu nazifizieren, als es bei den

meisten anderen Vereinen der Fall war, die

die Nazifizierung zuließen, von sich aus

forcierten oder schon zuvor Teil der

Bewegung waren.

2  Das Lied vom “Stern im Ausweis” ist eine

antisemitische Abwandlung einer

Vereinshymne des FC Bayern. Der

Originaltext lautet “FC Bayern - Stern des

Südens”. Das Lied vom “Stern im Ausweis”

wurde das erste Mal bei einem Spiel der

Amateure des TSV 1860 gegen die

Amateure des FC Bayerns gehört.

3  Die Zeitschrift “Löwenmut” ist eine

unabhängige Fan Zeitschrift des TSV 1860,

die von den Löwenfans gegen Rechts

unterstützt wird.

Dieser Artikel ist ein Beitrag der
Hinterland-Redaktion.

Das Magazin des Bayerischen
Flüchtlingsrates „für kein ruhiges“
Hinterland erscheint vierteljährlich
und ist unter http://www.hinterland-

magazin.de/ zu bestellen.
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Materialliste

(eb) „Moussa, der die Schmach
seiner Abschiebung nicht aushielt,
konnte nicht mehr erleben, wie sein
Vater zu der Erkenntnis gelangte,
daß Fußball heute durchaus ein an-
gesehener Beruf ist – der ideale
Notausgang für Kinder aus der
Dritten Welt. Und eine gute Gele-
genheit, den Blick des Westens zu er-
haschen, der sonst nur Kriege, Hun-
gersnöte und Aids wahrnimmt, die
ihm nicht soviel Geld wert sind wie
seine Weltmeisterschaften.“

Im Mittelpunkt des stark autobio-
graphisch geprägten Romans „Der
Bauch des Ozeans“ von Fatou Diome
steht das Verhältnis der in Frankreich
lebenden Senegalesin Salie zu ihrem
fußballbegeisterten jüngeren Bruder
Madické. Dieser ist voller Erwartun-
gen an seine „europäische“ Schwester
und träumt von einer Fußballerkarriere
in Europa. In einer metaphernreichen
und unterhaltsamen Sprache lässt
Diome die Ich-Erzählerin Salie von Te-
lefonaten erzählen, in denen sie ihrem
Bruder Spielzüge haarklein beschrei-
ben muss, wenn auf der Insel Ndior
mal wieder der (einzige) Fernseher
ausgefallen ist. Aber Salie beschreibt
auch die Frustrationen, die sie nicht
nur in ihrem von Rassismus geprägten
Alltag in Europa, sondern auch bei ih-
rer Rückkehr in eine Heimat erfährt, in
der sie zur „Europäerin“ und Außensei-
terin geworden ist: „Fahre ich nach
Hause, dann komme ich in die Fremde,
denn für die, die ich immer noch die
Meinen nenne, bin ich die Andere ge-
worden.“

Die Ausbildung und das Leben in
Europa haben sie geprägt und lassen
sie einen distanzierten Blick auf die
Religiösität und die patriarchalen  und
polygamen Familienstrukturen auf ih-
rer Heimatinsel Ndior werfen. Wenn

Fußball – der ideale

Notausgang für Kinder

aus der Dritten Welt?
Rezension des Romans „Der Bauch des Ozeans“ von Fatou Diome

Salie dort zu Besuch ist, sind die Er-
wartungen an ihren Wohlstand und
ihre Großzügigkeit groß. Die fußball-
verrückten Jungs im Dorf hingegen
sind enttäuscht, dass sie von ihr so
wenig in ihren Migrationsträumen be-
stätigt werden. Salies einziger Ver-
bündeter ist der Lehrer und Fußball-
trainer Ndataré, der als marxistischer
Gewerkschafter auf die Insel Ndior
strafversetzt worden ist und den jun-
gen Männern, die er trainiert, immer
wieder die Geschichte von Moussa
erzählt: einem jungen Mann, dessen
Fußballkarriere in Frankreich als
illegalisierter Schiffsarbeiter endete
und der sich kurz nach seiner Ab-
schiebung und seiner Rückkehr nach
Ndior das Leben genommen hatte.

Im Jahr 2002, ein Jahr, bevor der
Roman von Fatou Diome in Paris er-
schien, kam die senegalesische Fuß-
ballnationalmannschaft bei der Welt-
meisterschaft bis ins Viertelfinale.
Diese Sternstunde der senegalesischen
„Löwen“ regt Salie, die sich selbst als
„hybrides Wesen“ bezeichnet, im Buch
zu Träumen an. Sie träumt von Inter-
views, in denen die zu großen Teilen in
Frankreich trainierenden Nationalspie-
ler „offen über den bitteren Teil ihres
Lebens in Frankreich sprechen; die
kalte Asche beschreiben, die von den
lodernden Siegesfeuern übrigbleibt;
[…] nicht nur vom Jubel über geschos-
sene Tore, sondern auch davon, daß
dieselben Zuschauer Affengebrüll imi-
tieren, sie mit Bananen bewerfen oder
als dreckigen Nigger beschimpfen,
wenn sie einen Schuß verpatzen [… ]
Daß sie in Frankreich, wo man sich mit
ihren Leistungen schmückt, trotzdem
nur eine befristete Aufenthalts-
bewilligung haben.“ Aber sie zweifelt
ebenfalls am Mut der „Saisonarbeiter
des runden Leders“, all das zu erzählen

und sie stellt angesichts des 1:0-Sie-
ges Senegals gegen Frankreich im Er-
öffnungsspiel der WM provokant fest:
„Wenn sie Senegal nicht einmal den im
Schweiße seines Angesichts verdienten
Sieg gönnen, ist es mit der Befreiung
nicht weit her.“ Resigniert kommt sie
gegen Ende des Buches zu dem
Schluss, die WM sei vorbei, die Welt-
ordnung aber unverändert.

Fatou Diome ist ein gelungenes
Porträt des postkolonialen Senegal
gelungen. Sie schreibt von (geplatz-
ten) Migrationsträumen und „sportli-
cher Kolonialisierung“ und bringt da-
bei vieles auf den (traurigen) Punkt
und die/den Leser_in doch häufig zum
Schmunzeln.

Fatou Diome
Der Bauch des Ozeans
Aus dem Französischen von B. Große
Diogenes Verlag 2005
ISBN 978-3-257-23521-0
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Bücher- und Filmtipps

Irrsinn der Normalität. Aspekte der
Reartikulation des Deutschen Natio-
nalismus.
Projektgruppe Nationalismuskritik
(Hrsg.), Westfälisches Dampfboot,
Münster 2009, 259 Seiten, 24,90 •
ISBN: 978-3-89691-779-9

Global Players – Kultur, Ökonomie
und Politik des Fußballs.
Michael Fanizadeh, Gerald Hödl,
Wolfram Manzenreiter (Hrsg.)
Brandes & Absel, Frankfurt,  2002,
280 Seiten, 19,90 •
ISBN 3-86099-236-8

Futbolistas. Fußball und Lateinamerika
D. Azzellini, St. Thimmel (Hrsg.)
Assoziation A Berlin, Hamburg, 2006,
256 Seiten,18,00 •
ISBN 978-3-935936-46-0

Querpass. Sport und Politik in Europa
und den USA
Andrei S. Markovits, Lars Rensmann,
Verlag die Werkstatt 2007, Göttingen
240 Seiten,18,90 •
ISBN: 978-3-89533-580-8
Seit David Beckham ankündigte, als
hochdotierter Entwicklungshelfer in
den amerikanischen Soccer zu wech-
seln, sind die unterschiedlichen Fuß-
ballkulturen diesseits und jenseits
des Atlantiks wieder ein Gesprächs-
stoff. Die in den USA lehrenden Pro-
fessoren Andrei S. Markovits und
Lars Rensmann beleuchten diese
Thematik in klugen Essays. Dabei
geht es u. a. um die Stellung des Fuß-
balls in der US-amerikanischen Ge-
sellschaft, um den Wandel von Sport-
kulturen im globalisierten Zeitalter,
um jüdische Identitäten sowie um
Männlichkeitskulte hüben wie drüben.
Ein intelligentes Sportbuch, das Fuß-
und andere Ballspiele aus ungewöhn-
lichen Perspektiven betrachtet.

Arena der Männlichkeit. Über das
Verhältnis von Fußball und Ge-
schlecht
Eva Kreisky, Georg Spitaler (Hrsg.)
Campus Verlag, Frankfurt, 372 Seiten,
34,90 •, ISBN 978-3-593-38021-6

„Aufgefordert, gegen jegliche Bestre-
bungen, die da gleichgeschlechtlich
ausgeprägt sind, vorzugehen.“
Sabine Schollas, onlinejournal kultur
& geschlecht #5 (2009) Schollas –
Homophobie im Profifußball
http://www.ruhr-uni-bochum.de/
genderstudies/kulturundgeschlecht/
pdf/Schollas_Profifussball.pdf

Peripherie 117: Fußball peripher,
Crispen Chinguno, Wolfgang Hein,
Gerald Hödl, Reinhart Kössler, Donna
McGuire, Robert Meyer
Zeitschrift für Politik und Ökonomie
in der Dritten Welt, Westfälisches
Dampfboot, Münster 2010
152 Seiten, 10,50 •
ISBN-10:3-89691-824-9
Die Fußballweltmeisterschaft wird
2010 zum ersten Mal auf dem afri-
kanischen Kontinent, in Südafrika
ausgetragen [..]. Der Westen schaut
skeptisch hin, hat Sicherheitsbeden-
ken wegen der hohen Kriminalitäts-
raten, stellt die organisatorischen
Fähigkeiten der Gastgeber in Fra-
ge, zweifelt an der rechtzeitigen Fer-
tigstellung der Wettkampfarenen
oder fragt auch (etwas kritischer)
nach den Belastungen, die der süd-
afrikanischen Bevölkerung der WM
wegen zugemutet werden. In Südaf-
rika dürften die Gefühle gespalten
sein: Der Freude und dem Stolz,
Gastgeber eines der wichtigsten
globalen Großereignisse zu sein,
steht die Frage nach den gesell-
schaftlichen Prioritäten gegenüber.
Auch 14 Jahre nach dem offiziellen
Ende der Apartheid sind die sozia-
len Probleme, die mit diesem System
verknüpft waren, nicht geringer ge-
worden. Hinzu kommt die schwere
Krise des politischen Systems. Aber
auch die Folgen dieser Entwicklun-
gen für die wackelige Lösung in
Zimbabwe beschäftigen die Öffent-
lichkeit. Im Übrigen: in Afrika dürfte
die Ambivalenz ähnlich groß sein.
Schließlich ist Südafrika alles ande-
re als ein unhinterfragter Repräsen-
tant des Kontinents. Die Vergabe der
Spiele an Südafrika lässt sich daher

keineswegs ungebrochen als Symbol
erfolgreichen Aufbegehrens gegen
die politische, soziale und ökonomi-
sche Marginalisierung des Konti-
nents feiern.

Der Ball ist rund, Eduardo Galeano,
Unionsverlag Zürich, 2006. UT 356,
274 Seiten, 9,90 •
ISBN 3-293-20356-6
Virtuos und bilderreich erzählt
Eduardo Galeano die Geschichte
des Fußballs: Charakterisierungen
von berühmten Spielern und Spie-
len, überraschende Anekdoten, Epi-
soden und Sternstunden des süd-
amerikanischen und europäischen
Fußballs. Dieses Werk ist eine Hom-
mage an ein volksnahes Spektakel
mit anarchischer Kraft. Der heiter-
verspielte Ton Galeanos schlägt
dort in bissige Kritik um, wo er sei-
ne Abscheu gegenüber die Techno-
kraten des modernen Supermarkt-
Fußballs zum Ausdruck bringt, die
im Namen von Profit und Effizienz
die Schönheit und Lust aus dem
Spiel zu verbannen drohen. Eduardo
Galeanos von Fantasie sprühende
Sprache macht diese Sammlung lite-
rarischer Fußballkostbarkeiten
auch für Nicht-Fans zum reinsten
Genuss.

I Furiosi/Die Wütenden
Nanni Balestrini, Roman.
Übersetzt von Dario Azzellini
ID-Verlag, Berlin 2001
141 Seiten, 13,00 •
ISBN: 978-3-89408-088-4
„An den Rändern der großen Städte,
den Stadien und ihrer Umgebung
fließen die Gesänge von I FURIOSI
zusammen. Eine poetische Prosa, die
im Rhythmus der Geschichten von
den Abfahrten im Morgengrauen
aus den verwüsteten Randgebieten,
den Horrorreisen in stinkenden Son-
derzügen erzählt. Von den Schläge-
reien und Drogenexzessen der Rot-
schwarzen Brigaden des AC Milan.“
La Republica, April 1994

Büchertipps
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Der Ball ist bunt.  Fußball,
Migration und die Vielfalt der Identi-
täten in Deutschland
D. Blecking, G.Dembowski (Hrsg.)
Brandes&Apsel, Frankfurt/Main
2010, 304 Seiten, 24,90 •, ISBN
978-3-86099-614-0
Dieses Buch hat als Thema Gegen-
wart und Geschichte des Fußballs,
eines Fußballs in Deutschland mit
dem alten kosmopolitischen Traum

von der Akzeptanz der Vielfalt, der
gemeinsamen kulturellen Produkti-
on in Verschiedenheit, der produkti-
ven Spannung von Universalem und
Partikularem. So kann Fußball kos-
mopolitisch sein, aus der Wirklich-
keit entstanden.
Als Begleitmaterial auch zu Projek-
ten zur Fußballweltmeisterschaft bie-
tet das Buch vielfältige Materialien,
die sonst so nicht verfügbar sind.

Adelante Muchachas!
Ein Film von Erika Harzer
Sprache: Spanisch; Untertitel:
Deutsch, Französisch
Dokumentarfilm, 33 Minuten
Dieser Film ist auf der DVD „Die
Welt ist rund“ verfügbar. Vertrieb:
Evangelisches Zentrum für ent-
wicklungsbezogene Filmarbeit EZEF
«Adelante Muchachas!» erzählt die
Geschichte von vier jungen Frauen
aus Tegucigalpa, der Hauptstadt
von Honduras. Seydi, Wendy, Cristel
und Kenia könnten unterschiedli-
cher nicht sein, und dennoch haben
sie etwas gemeinsam: Alle spielen
leidenschaftlich gern Fussball.
Wenn ihre Klubs in der Frauenliga
gegeneinander antreten, kommt es
im Spiel zu Begegnungen, die im
‘normalen Leben’ nicht stattfinden
würden; denn die vier Mädchen
stammen aus völlig unterschiedli-
chen sozialen Milieus, die normaler-
weise kaum miteinander in Kontakt
stehen. Zum einen aus der armen
Unterschicht, die im Slum am Stadt-
rand zu Hause ist, zum anderen aus
der gut situierten Mittelschicht aus
dem Villenquartier der Stadt. Seydi
und Wendy leben in Armenvierteln,
die sich auf steinigen, trockenen Bö-
den um die Stadt herum immer hö-
her die Hügel hinauf ziehen. Es sind
Viertel, in denen Großteile der Ju-
gendlichen mangels Arbeit und
mangels Perspektiven ihre vorhan-
dene Freizeit in Jugendbanden ver-
bringen, in denen skrupellose Ge-
walt schon längst zum Alltag gewor-
den ist. Beide spielen Fussball im

Filmtipps

Team von Compartir, einem Straßen-
kinderhilfsprojekt. Cristel und Ke-
nia dagegen stammen aus der Mit-
telschicht und spielen bei Motagua
Femenino. Der Film begleitet die
vier jungen Frauen in ihre unter-
schiedlichen Lebensbereiche. Sie
nehmen uns mit zu sich nach Hause
und erzählen uns Geschichten, die
sie bewegen. Sie zeigen uns ihre
Schulen oder die Universität und
die wenigen Plätze, wo sie mit ihren
Freundinnen ihre Freizeit sicher
verbringen können. Sie sprechen
über ihre Zukunftspläne, und natür-
lich auch über ihre große Leiden-
schaft Fussball, der es ihnen u. a.
auch möglich macht, Mädchen ‘aus
einer anderen Welt’ kennen zu ler-
nen. Der Film gibt Einblick in die
unterschiedlichen Lebenswelten der
vier jungen Frauen, die sich in einer
klassischen Männerdomäne behaup-
ten. Und er zeigt, dass Sport Men-
schen unabhängig von ihrer Her-
kunft begeistert und dass er im be-
sten Fall dazu beitragen kann, dass
soziale Barrieren durchbrochen
werden können.
«Adelante Muchachas!» ist ein filmi-
scher Beitrag, der sowohl in sozia-
ler wie auch sportlicher Sicht grenz-
überschreitend sensibilisiert. Durch
die Begleitung dieser vier jungen
Frauen erfahren wir viel über ihr
Heimatland, die sozialen Probleme,
die Einschränkungen und Ängste,
die gerade Frauen verstärkt in ei-
nem von Gewalt bestimmten Umfeld
erleben und erfahren. Durch die
Nähe zu den einzelnen Protagoni-

stinnen und deren Offenheit gegen-
über dem Filmteam und Bereitschaft,
andere an ihrem Alltag, ihren Äng-
sten und Freuden, ihren Träumen
und geheimen Wünschen teilhaben
zu lassen, kann dieser Film durch
die Authentizität der Bilder einen
sensiblen Blick in die Welt heran-
wachsender Frauen in anderen Kul-
turkreisen eröffnen.

Football Under Cover
Regie: Ayat Najafi, David Assmann
Deutschland, 2008, 86 Min.
Verleih: Flying Moon GbR
Ein Fußballspiel zwischen einer
Berliner Multikulti-Truppe und der
iranischen Frauen-Nationalmann-
schaft birgt allerlei politischen
Sprengstoff. Die deutsch-iranische
Co-Produktion Football Under Co-
ver begleitet die Spielerinnen bei
ihren Vorbereitungen auf diese in
vielerlei Hinsicht bedeutsamen 90
Minuten.

Fußball statt Maisbrei beim FC Oma
Von Ute Brucker, ARD-Studio Johan-
nesburg, Länge 6:10 Min
http://www.tagesschau.de/ausland/
weltspiegel256.html
Maisbrei kochen, Kinder und Enkel
hüten, die Hütte fegen - so sieht das
Leben einer südafrikanischen Groß-
mutter normalerweise aus. Aber
nicht bei den alten Damen vom FC
Vakeghula, zu Deutsch: FC Oma. Sie
treffen sich regelmäßig zum Fuß-
ballspielen - hitzige Debatten mit
dem Trainer eingeschlossen.

Der Bauch des Ozeans
Fatou Diome
Diogenes Taschenbuch 23521, 2006,
274 Seiten, 9,90 •
ISBN 3-257-23521-6
s. Rezension S. 31 in diesem Info-
blatt

Bücher- und Filmtipps
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Casper kann nicht mehr zurück.
Nachdem er sich gegen seine Gang auf-
gelehnt hat und einen Homie1  getötet
hat, um das Leben eines Mädchens zu
retten, bleibt ihm nichts anderes übrig
als zu fliehen. Doch seine Gang La
Mara Salvatrucha ist „die gefährlich-
ste Gang der Welt“. Sie lässt ihm keine
Chance und verfolgt ihn bis an die Gren-
ze zu den USA. Diese Geschichte er-
zählt der neue mexikanische Spielfilm
Sin Nombre.

Spätestens seit diesem Film schei-
nen Mittelamerikas kriminelle Jugend-
banden in aller Munde zu sein. Ihren Ur-
sprung haben sie in US-amerikanischen
Großstädten wie Los Angeles oder
New York. Nach einer Gesetzesände-
rung in den 1990er Jahren, welche mas-
senhafte Abschiebungen
junger, straffällig geworde-
ner Zentralamerika-
ner_innen zufolge hatte,
fanden und finden die
Maras bis heute besonders
in den Ländern El Salvador,
Guatemala, und Honduras
immer mehr und immer
jüngere neue Mitglieder.

Nun haben sie es sogar
auf deutsche Kino-
leinwände geschafft. Der
Film lässt keine Details
aus, um zu zeigen mit wel-
cher Grausamkeit und Bru-
talität die Gang La Mara
Salvatrucha (kurz: MS13)
vorgeht. Es wird geraubt,
vergewaltigt und gemordet.
Ist ein Verräter in der Ban-
de, wird dieser verfolgt und
hingerichtet. Wer einmal in
die Mara eingetreten ist,

so wird erzählt –  und das nicht nur im
Spielfilm –, kann diese nur tot verlas-
sen. Schon wer sich ohne Erlaubnis aus
dem Barrio, das von der Mara kontrol-
liert wird, entfernt, kann von seinen
Kollegen mit dem Tod bestraft wer-
den.2  Ein Ausstieg aus der Bande er-
scheint daher als nahezu unmöglich.
Zwar gibt es die Möglichkeit, vom ak-
tiven Gangleben zu einer Art passiven
Status überzuwechseln. So können zum
Beispiel ältere Mitglieder, die Kinder
bekommen haben, zu Calmados /as
werden (wörtlich: Beruhigte), sofern
ihnen das von der Bande genehmigt
wird. Doch die Zugehörigkeit zur Mara
bleibt weiterhin bestehen. Denn ein
wirklicher Ausstieg aus der Bande wird
von dieser nicht geduldet.

Doch es gibt eine Ausnahme. Reli-
giös zu werden, scheint ein von den
Maras weitestgehend akzeptiertes
Motiv zu sein, den Homies den Rücken
zu kehren. Was zunächst absurd klingt,
ist ein Phänomen, von dem in ganz Mit-
telamerika berichtet wird. Bandenmit-
glieder geben ihr von Drogen und Ge-
walt geprägtes Leben auf, um dieses ei-
ner ganz neuen Bestimmung zu widmen:
einem Leben in der Kirchengemeinde.
Eine besondere Anziehungskraft haben
dabei die Pfingstkirchen, welche durch
gezielte Missionierung zum Beispiel in
Gefängnissen versuchen, kriminelle Ju-
gendliche zu bekehren. Die Konversi-
on der ausstiegswilligen Mareros läuft
immer nach einem  ähnlichem Muster
ab: Der Jugendliche befindet sich zu-

Das Böse bekämpfen und

Seelen retten – wenn

„mareros“ zu „cristianos“

werden
Vera Suschko

Film: Sin Nombre

http://verleih.polyfilm.at/sin nombre/fotos.htm

El Salvador
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nächst an einem Tiefpunkt seines Le-
bens. Er wurde inhaftiert, hat viele
Freunde verloren, der Gangalltag hat
ihm psychische und physische Wunden
zugefügt, oder seine Hoffnung auf
Freundschaft und Zusammenhalt in der
Mara wurde enttäuscht. Ein völliger
Neuanfang in Form einer „spirituellen
Wiedergeburt“ ist daher ein willkom-
mener Rettungsanker, der Schutz vor
Gewalt und zudem die „Rettung der See-
le vor dem Teufel“ verspricht. Das ei-
gentliche Konversionserlebnis ist
höchst emotional und geschieht oft
spontan. Ein ehemaliges Mitglied einer
Mara beschreibt diese Erfahrung fol-
gendermaßen: „(...) I couldn´t leave the
drugs, I couldn´t leave my former life,
I couldn´t stop thinking about evil
things, but one day I came and I gave
myself to the Lord. The Lord touched
my life, washed my spirit and my soul,
and since that day I am a new person.“3

Nach diesem einschneidenden Er-
lebnis ändert sich der Alltag der Jugend-
lichen drastisch: In ihrer neuen Fami-
lie, wie sie die Glaubensgemeinschaft
nun nennen, erhalten sie Bibel-
unterricht, besuchen Gottesdienste und
versuchen nun selbst, „verlorene See-
len“ zu retten, indem sie Sünder zu ei-
nem christlichen Leben bekehren. Der
Konsum von Alkohol, Zigaretten und
Drogen, außerehelicher Sex sowie das
Tanzen in Diskotheken sind von nun an
verboten.

Auch der Kleidungsstil der Konver-
titen ändert sich grundlegend. Gebügel-
te, weiße Hemden, Krawatten, geputz-
te Schuhe und ein gepflegter Kurz-
haarschnitt lösen den Gangsterlook ab.
Sogar Sprache und Klang der Stimme
wandeln sich und werden sanfter.

Ihre kriegerische Gesinnung legten
die Mareros trotz neuer Schale nicht ab,
wie der Lateinamerikanist und
Religionssoziologe Manuel Vasquez in
seiner Studie beschreibt. Sie ordneten
diese nur einem neuen Ziel unter: dem
„Kampf gegen das Böse“ für das „Reich
Gottes“. Nach pfingstlichem Glauben
nämlich ist die Welt, welche im Begriff
ist, an Satan verloren zu gehen,   verant-
wortlich für erlittenes und begangenes
Unrecht. Dass man als Gangmitglied
selbst einst ein Sünder war, wird als
Zeichen dafür interpretiert, dass Satan
versuchte einen hereinzulegen. Ihn gilt
es nun zu bekämpfen.  Pablo, der sich
nach seiner Konversion selbst zum

Pfarrer in der Kirche La Asamblea de
Dios in El Salvador ausbilden ließ, er-
klärt: „(...) all we can do is be soldiers
for him (Gott), fight Satan, and
convince people to join his castle. And
because we really know sin, ex-mara
members are some of the best soldiers.
(...)“4  Nach Pablos Logik wird die
Gangerfahrung sogar zur besonderen
Auszeichnung. Sie befähigt ihn zur bes-
seren Bekämpfung der Sünden.

Von einer Gang

zur nächsten?

Trotz der großen Unterschiedlich-
keit beider Phänomene weisen die
Jugendbanden und die Jugendgruppen
der pfingstlichen Kirchengemeinden
auch Gemeinsamkeiten auf. Sowohl in
der Gang als auch in der Religionsge-
meinschaft wird eine Gruppen-
identität auf der Basis einer scharfen
Trennung zwischen „der eigenen
Gruppe“ und „den Anderen“ geschaf-
fen. Was für die Gang die verfeindete
Bande ist, ist für die Mitglieder der
Pfingstgemeinden die sündige Welt,
welche im scharfen Kontrast zur eige-
nen Frömmigkeit gesehen wird. Beide
Gruppen sind hierarchisch strukturiert
und bestehen auf einem ausnahmslo-
sen Bekenntnis zur Gruppe.5  Diese
strukturellen Ähnlichkeiten  weisen
darauf hin, dass ausstiegsgewillte Ju-
gendliche in der Glaubensgemein-

schaft möglicherweise genau das su-
chen, was sie bereits mit dem Ein-
stieg in die Mara erhofften: Zusam-
menhalt und gegenseitige Unterstüt-
zung.

Nur ernst gemeinte Konversi-

on wird geduldet

Die Entscheidung, die Mara zu ver-
lassen, um einer religiösen Gemein-
schaft beizutreten, wird scheinbar von
den ehemaligen Kollegen in der Bande
weitestgehend akzeptiert und respek-
tiert, im Gegensatz zu anderen Aus-
stiegsmotiven. Dies zeigt sich unter
anderem daran, dass diejenigen, die sich
der neuen Ordnung der Kirche völlig
unterwerfen und die alten Gewohnhei-
ten vollständig aufgeben, meist einer
Hinrichtung durch die einstigen
Homies entgehen. Im Kontrast dazu ris-
kieren diejenigen ihr Leben, die auch
nach ihrer Konversion weiterhin alten
Beschäftigungen nachgehen, welche die
Mara für sich beansprucht. Wer seine
Konversion für andere nicht sichtbar
werden lässt, wird beschuldigt, diese
nur vorzutäuschen und nur ein „Spiel zu
spielen“. Wer also, obwohl von der
Mara zur Kirchengemeinde übergetre-
ten, weiterhin in Diskos oder rauchend
auf der Straße „herumlungernd“ er-
wischt wird, muss mit harten Strafen
nicht durch die Kirche, sondern durch
die ehemaligen Kollegen der Mara

Film : La vida loca, Christian Poveda

www.cinematik.sk

El Salvador
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rechnen. Ein Mitglied der MS13 er-
wähnte unter anderem diese Regel in
einem Interview: „Wenn du aussteigst,
um Gottes Weg aufzusuchen, gut (dann)
unterstützen wir dich. Spielst du aber
mit dem Barrio und Gott ein Spiel,
schießen wir dir in beide Hände oder
Füße, so dass du nicht stirbst, aber ver-
letzt bleibst. (...)„Wir glauben an Gott.
Jesus Christus ist der, der (uns) bis zu
den Chefs der Maras kontrolliert. (...)“6

Diejenigen hingegen, die sich voll
und ganz in die christliche Gemein-
schaft integrieren, genießen den Re-
spekt der Mara. Arturo, ein aktives
Gangmitglied beschreibt die Beziehung
der Maras zu den Cristianos folgen-
dermaßen: „you mess with a cristiano,
it´s like you´re messing with God, and
he who messes with God ends up losing
everything, even life. So this is about
respect (...)You have to respect them,
because they are the children of God.“7

Sowohl Arturos Aussage als auch
die vorherige Schilderung lassen ver-
muten, dass auch unter den aktiven Ban-
denmitgliedern ein Glaube an Gott vor-
handen ist, auch wenn die meisten von
ihnen laut einer Studie8  der salvadoria-
nischen Jesuitenuniversität UCA kon-
fessionslos sind. Auf diese Weise er-
scheint es jedenfalls plausibler, dass ein
Ausstieg aus der Mara in Form einer
Konversion als einzige Ausnahme ge-
duldet wird.

Die Wirksamkeit des heiligen

Geistes - Maras als Prestige-

objekt

Das explizite Interesse der
Pfingstkirchen an einer Missionierung
der Bandenmitglieder erklärt sich da-
durch, dass die Konversion besonders
„sündiger“ Menschen als Zeichen für
besondere Wirksamkeit des heiligen
Geistes interpretiert wird. Deshalb
spielen die kriminellen Jugendbanden
eine so wichtige Rolle für die Missi-
onsarbeit der Kirche. Zum einen liefern
sie die Sünden, welche als Zeichen
weltlicher Verdorbenheit gedeutet wer-
den. Zum anderen werden sie durch die
Konversion zum lebenden Beweis, dass
eine Veränderung des eigenen Lebens
mit Gott möglich ist. Ehemalige Ban-
denmitglieder werden daher als Missio-
nare in Gefängnissen eingesetzt. Diese
direkte Missionierung jugendlicher
Bandenmitglieder ist vornehmlich die

Strategie der Pfingstkirchen, welche
jede säkulare Lösung ablehnen und eine
persönliche, spirituelle Transformation
für die einzige Möglichkeit halten, die
Welt zu verbessern. Im Gegensatz dazu
versuchen andere, beispielsweise ka-
tholische und lutherische Kirchen in
Mittelamerika, hauptsächliche präven-
tive Arbeit zu leisten und Jugendliche
vor einem Einstieg in eine Bande zu
bewahren. Wiederum andere Heran-
gehensweisen in der Anti-Gang-Arbeit
zeigen nichtkirchliche Projekte: Die
Nichtregierungsorganisation Homies
Unidos hingegen versucht, Bandenmit-
glieder durch Workshops und Ähnliches
zu einem gewaltfreien Leben zu bewe-
gen, ohne einen Ausstieg aus der Gang
vorauszusetzen. Die Zugehörigkeit zur
Mara 18 oder MS13 bleibt somit bei
vielen weiterhin erhalten. Auf diese
Weise entgehen sie zwar der Verfolgung
durch die eigene Mara, jedoch geraten
sie weiterhin mit der verfeindeten Ban-
de in Konflikt. Staatliche Resoziali-
sierungsprogramme, die zumeist Be-
rufsausbildungen ermöglichen sollen,
scheiterten weitestgehend. Ihnen wur-
de vorgeworfen, sie würden von Maras
vornehmlich zum Austausch der einzel-
nen Untergruppen, der sogenannten
Clikas untereinander und zur Rekrutie-
rung neuer Mitglieder genutzt. Die re-
ligiöse Konversion unterscheidet sich
von diesen Ansätzen, insofern sie einen
endgültigen Bruch mit der Vergangen-
heit fordert. Doch möglicherweise hat
sich auch bei den Pfingstkirchen die
Herangehensweise  inzwischen geän-
dert. So betonte ein Pfarrer der
Pfingstkirche „Castillo del Rey“ in El
Salvador, es wäre keineswegs sein Ziel
Jugendliche, welche schon zu viele „sa-
tanische Pakte“ geschlossen hätten,
durch „friendship evangelism“ zu ge-
winnen. Seine Aufmerksamkeit gelte
eher den fünf bis achtjährigen Kindern
aus Gegenden mit Maras.9

Wie häufig es dazu kommt, dass
Mareros sich in die Obhut der Kirche
begeben, ist nicht klar. Auch weiß man
nicht viel darüber, wie lange sie nach
der Konversion in der Glaubens-
gemeinde bleiben.  Eine regelrechte
Massenkonversion findet man nur dort,
wo Jugendliche sich aufgrund äußerer
Umstände dazu gezwungen sahen. Zum
Beispiel berichtete die Presse Guate-
malas im Jahr 2005 von einem Fall in

Palin. Dort sollen sich, nachdem Bür-
ger des Ortes zur Selbstjustiz griffen
und drei Jugendliche folterten und le-
bendig verbrannten, insgesamt 45 Ban-
denmitglieder in die Obhut der Kirche
„Santidad y Poder“ begeben haben. Dort
verweilten sie mindestens drei Tage
zum spirituellen Rückzug. Laut eines
Kommunalbeamten wurden nur fünf
von ihnen „rückfällig“ und kehrten zur
Mara zurück, weitere fünf von ihnen
wurden durch ehemalige Kollegen ge-
tötet. 10

Dass die Maras und Pfingstkirchen in
einer, auf wechselseitigem Interesse
beruhenden Beziehung zueinander ste-
hen, ist im Spielfilm Sin Nombre nicht
zu erkennen. Sehr wohl aber wird die
Alternativlosigkeit für Jugendliche, die
sich aus den Bandenstrukturen lösen
wollen, thematisiert. Die Migration,
durch die Casper versucht, sich der Ra-
che seiner Bandenkollegen zu entzie-
hen, ist mangels Perspektiven eine wei-
tere riskante Option, für die sich täg-
lich viele hundert Jugendliche aus
Zentralamerika entscheiden.

Der Artikel basiert auf einer
Magisterarbeit in Ethnologie mit dem
Titel „Religiöse Konversion als Aus-
stieg aus der Jugendbande – Krimi-
nelle Jugendbanden und
Pfingstkirchen in Mittelamerika“

1 Homie ist die Kurzform des US-

amerikanischen Slang-Begriffs Homeboy

und bedeutet Freund bzw. Mitglied der

gleichen Gang.

2  Vgl. Castro, Misael und Carranza, Marlon

(2001): Las maras en Honduras. In: ERIC,

IDESO, IDIES, IUDOP (Hrsg.): Maras y

pandillas en Centroamérica. Vol.1.

Managua: UCA. S.218-323

3  Vgl. Wolseth, Jon (2008): Safety and

Sanctuary. Pentecostalism and Youth Gang

Violence in Honduras. In: Latin American

Perspectives, Issue 161, Vol. 35 No. 4, Juli

2008.

4  Vgl. Vasquez, Manuel A. (2003): Saving

Souls Transnationally: Pentecostalism and

Gangs in El Salvador and The United

States. Electronic Document. <http://
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(ea) Inzwischen ist sehr deutlich ge-
worden, dass die weltweite einmüti-
ge Ablehnung des Militärputsches
vom 28. Juni 2009 gegen Manuel
Zelaya  nur formal war. Abgelehnt
wurde nur die Vorgehensweise, nicht
die Politik der Kräfte, die den
Putsch trugen. Vor allem die USA
und die EU und deren Mitglieds-
staaten stellen sich auf den Stand-
punkt, mit dem Übergang von der
Putschregierung Micheletti zu dem
neu gewählten Präsidenten Porfirio
Lobos sei wieder alles in Ordnung.

Nur einen Tag nach der Präsident-
schaftswahl in Honduras am 29. No-
vember 2009 hat die Regierung der
USA den Präsidenten Porfirio Lobo
anerkannt und direkt nach dessen
Amtseinführung, am 27. Januar 2010,
kündigte sie an, dass sie die wegen
des Putsches im Juni 2009 unterbro-
chenen Hilfsprogramme wieder auf-
nehmen würde.

Der EU war es ähnlich eilig. Die
EU-Kommission, die schon immer
den Eindruck erweckt hatte, der
Putsch in Honduras sei für sie vor al-
lem eine lästige Störung des Verhand-
lungsprozesses1 , war seit der Präsi-
dentschaftswahl in Honduras intensiv
damit beschäftigt, die verlorene Zeit
wieder aufzuholen. Schon am 8. De-
zember 2009 hatte sie dazu aufgeru-
fen, trotz der „augenblicklichen poli-
tischen Schwierigkeiten“ die Verhand-
lungen zu Ende zu bringen2 . Die
Amtseinführung des neuen Präsiden-

Honduras

Normalisierung

um jeden Preis

Honduras

ten Lobo in Honduras war für sie of-
fensichtlich der Anlass, den Mantel
des Vergessens über den Militär-
putsch zu ziehen. Jedenfalls hatte sie
anschließend die zentralamerikani-
schen Staaten einschließlich Hondu-
ras zur Fortsetzung der Verhandlungen

nach Brüssel eingeladen mit dem
Ziel, das Assoziierungsabkommen am
18. Mai 2010 in Madrid auf dem Gip-
feltreffen der Regierungschefs La-
teinamerikas, einschließlich Porfirio
Lobos, und der Europäischen Union
zu unterzeichnen.

Lorena Zelaya und Carlos Aguilar in Brüssel

Foto: Ökumenisches Büro
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Honduras

Der eifrigste Verbündete der EU-
Kommission bei dieser Rückkehr zur
Normalität war Spanien. Das Land war
nicht nur Gastgeber des Gipfeltref-
fens im Mai, sondern hatte auch am 1.
Januar 2010 für sechs Monate die
EU-Ratspräsidentschaft übernommen,
und beides sollte ein Erfolg werden.
Die Richtung hierfür gab der spani-
sche Außenminister Moratinos am
Tag nach der Präsidentschaftswahl in
Honduras vor, als er erklärte, Spanien
würde die Wahlen nicht anerkennen,
sie aber auch nicht ignorieren. Diese
Politik führte am 15. Februar 2010,
kurz nach der Rückkehr des spani-
schen Botschafters nach Tegucigalpa
– er war nach dem Putsch zurück ge-
rufen worden – zu einer weiteren sehr
bemerkenswerten Presseerklärung
Moratinos. Darin bestätigte er, dass
der spanische Staatssekretär für La-
teinamerika Tegucigalpa besucht habe
und sagte, „ich glaube, dass Spanien
Präsident Lobo anerkannt hat“ und
„Präsident Lobo grundsätzlich in Ma-
drid sein wird“3 . Mit der Anerkennung
hatte er richtig geglaubt, aber mit der
Anwesenheit Lobos in Madrid gab es
noch erhebliche Probleme. Kurz vor
dem Gipfeltreffen drohten einige süd-
amerikanische Staaten, angeführt von
Brasilien und Argentinien, das Treffen
zu boykottieren, wenn gleichzeitig
Lobo daran teilnehmen würde. Der
spanischen Regierung gelang es, Lobo
zum „freiwilligen“ Verzicht zu überre-
den. Sein Besuch in Madrid wurde um
einen Tag verschoben und er nahm nur
am Gipfeltreffen der EU mit den
Staaten Zentralamerikas teil. So konn-
ten alle ihr Gesicht wahren.

Abgesehen von den erwähnten
Schwierigkeiten mit einigen Staaten
Südamerikas ist es der Regierung
Lobo aber in Lateinamerika gelungen,
die strikte Ablehnungsfront, der sich
Micheletti gegenüber sah, zu lockern.
So haben in Zentralamerika inzwi-
schen alle Staaten mit Ausnahme Ni-
caraguas die Regierung Lobo aner-
kannt und setzen sich dafür ein, dass
die Mitgliedschaft Honduras in der
OAS, die nach dem Staatsstreich aus-
gesetzt wurde, wieder erneuert wird.
Auch hier ist die Begründung, der
Übergang zur Regierung Lobo wäre
ein wichtiger Schritt auf dem Wege
zur Wiederherstellung der vollen De-
mokratie.

Vertreter_innen des

honduranischen Widerstan-

des lehnen die Regierung

Lobo strikt ab

In den letzten Monaten hatten wir
in München mehrmals Gelegenheit
mit Vertreter_innen des hondura-
nischen Widerstandes und einer
Menschenrechtsorganisation zu spre-
chen. Einmütig berichteten Bertha
Oliva von der Menschenrechts-
organisation COFADEH, Jesús Garza
von der Organisation CHAAC und
Lorena Zelaya vom Bloque Popular
von anhaltender Repression, von poli-
tischen Morden, willkürlichen Verhaf-
tungen, Folterungen und Behinderun-
gen der unabhängigen Medien. Die
von den Befürworter_innen einer
schnellen Normalisierung so gelobten
Präsidentschaftswahlen waren illegal,
da die Putschregierung in keinster
Weise die Bedingungen weder für ei-
nen demokratischen Wahlkampf noch
für freie Wahlen herstellen wollte.
Den internationalen Auflagen, deren
Erfüllung eigentlich die Vorausset-
zung für eine Anerkennung ist, kom-
men sie nicht nach.

So betreibt die Regierung angeb-
lich die Versöhnung, lehnt es aber ab,
dabei mit den Vertreter_innen des Wi-
derstandes zu reden. Diese Aussagen
von Aktivist_innen aus Honduras wer-
den von den internationalen Organisa-
tionen, die im Land arbeiten, voll be-
stätigt. So berichtete die Organisation
Reporter ohne Grenzen vor kurzem,
dass am 20. April 2010 der Journalist
Jorge Georgino Orellana umgebracht
wurde. Er war der siebte Journalist,
der in zwei Monaten in Honduras um-
gebracht worden war. Eine Gruppe
von europäischen Organisationen (u.
a. FIDH, FIAN und CIFCA4 ) hat sich
anlässlich der Amtseinführung Lobos
im Januar in einem offenen Brief an
die Verantwortlichen der EU gewen-
det und sie aufgefordert, die Regie-
rung Lobo nicht anzuerkennen. Und
die Interamerikanische Menschen-
rechtsorganisation (CIDH) hat in ih-
rem Jahresbericht 2009 Honduras
erstmals in die Liste der Länder auf-
genommen, welche die Menschen-
rechte nicht achten.

Weder Bundesregierung

noch EU bestreiten die an-

dauernden Menschenrechts-

verletzungen in Honduras

 Auch die Bundesregierung gibt zu,
dass sich die Situation der Menschen-
rechte mit der Wahl Lobos nicht ver-
bessert hat. Am 20. Februar 2010 hat
die Fraktion der Grünen im Bundestag
eine Kleine Anfrage zur „Menschen-
rechtslage in Honduras seit dem
Putsch vom 28. Juni 2009“ gestellt.
Auf ihre 5. Frage „Hat sich die
Menschenrechtslage nach den Wahlen
vom 29. November 2009 verändert?“
erhielten sie die unmissverständliche
Antwort: „Die Menschenrechtslage
hat sich unmittelbar nach den Wahlen
vom 29. November 2009 nicht grund-
legend verändert. Es gab Berichte
über Menschenrechtsverletzungen bis
hin zu Morden, bei denen sich nicht
ausschließen lässt, dass sie politisch
motiviert waren.“5  Catherine Ashton,
die Hohe Vertreterin der EU für Au-
ßen- und Sicherheitspolitik, antworte-
te lange nicht so deutlich wie die
Bundesregierung, als sie im EU-Par-
lament eine Anfrage des spanischen
Abgeordneten der Vereinigten Linken,
Willy Meyer, beantwortete. Im April
2010 hatte Meyer eine Stellungnahme
von Ashton zu den anhaltenden Men-
schenrechtsverletzungen und der Re-
pression gegenüber Mitgliedern des
Widerstandes im Honduras eingefor-
dert. Die EU-„Außenministerin“ rang
sich nur dazu durch, zuzugeben, dass
die Lage der Menschenrechte Anlass
zur Besorgnis gebe. Dessen ungeach-
tet meint sie aber, dass die Normali-
sierung in Honduras in die „richtige
Richtung gehe“ und, dass „eine Isolie-
rung Honduras, weder der Bevölke-
rung nützen würde, noch dazu beitra-
ge, die Demokratie zu stärken“.6

Wahrscheinlich zur Unterstützung der
erwähnten Normalisierung hat die EU
– ebenso wie die USA – inzwischen
die unterbrochene Entwicklungshilfe
wieder aufgenommen. Wenn man be-
denkt, dass ein Schwerpunkt der Zu-
sammenarbeit der EU mit Honduras
der Bereich „Justiz und öffentliche
Sicherheit”7  ist, dann kommt einem
die Wiederaufnahme dieses Schwer-
punktes zum jetzigen Zeitpunkt nur
noch zynisch vor.  Lorena Zelaya vom
Bloque Popular und Andrés Schmidt
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Honduras

vom Ökumenischen Büro hatten im
Juni Gelegenheit, in Brüssel mit Tibor
Sztaricskai, der in der Generaldirekti-
on Außenbeziehungen GD RELEX der
Europäischen Union für Honduras zu-
ständig ist, über diese Problematik zu
diskutieren. Herr Sztaricskai vertei-
digte die Unterstützungspolitik der
EU mit der Behauptung: „Wir versu-
chen, die Polizisten in Menschen-
rechten zu schulen.“ Angesichts der
aktuellen Lage der Menschenrechte
kann man darauf nur mit Fassungslo-
sigkeit reagieren.

Wenn man die Politik der EU in
Honduras richtig einschätzen will,
lohnt es, einen Blick über die Grenze
nach Nicaragua zu werfen. Auch dort
ist an der herrschenden Regierung ei-
niges zu kritisieren; sie missbraucht
eine von ihr beherrschte Justiz ohne
Rücksicht auf die Verfassung, sie
fälschte offensichtlich die Gemeinde-
wahlen im Jahr 2008 und ihre parla-
mentarischen und außerparlamentari-
schen Gegner werden schikaniert.
Und die EU hat recht, wenn sie diese
Missstände kritisiert. Aber wenn man
die Situation der Menschenrechte, die
der EU angeblich immer sehr am Her-
zen liegen, als Vergleichsmaßstab
nimmt, ist die Lage in Nicaragua we-
sentlich besser als in Honduras. Poli-
tische Morde, Verschwindenlassen
und Folter gibt es nicht. Trotzdem
üben die EU und ihre Mitgliedsländer
starken finanziellen Druck auf die Re-
gierung Ortega aus, indem sie die
Budgethilfe nach und nach abbauen.

Merke

Wenn Militärputsche in Latein-
amerika heute etwas aus der Mode ge-
raten sind, heißt dies noch lange
nicht, dass die politischen Kreise, die
sich früher gerne dieses Mittels be-
dient haben, in den USA und in Europa
keine Sympathie mehr genießen.

1 Direkt nach dem Putsch waren die

Verhandlungen zum

Assoziierungsabkommen unterbrochen

worden.

2 http://www.consilium.europa.eu/uedocs/

cms_data/docs/pressdata/EN/foraff/

111820.pdf

3 AFP http://www.google.com/hostednews/afp/article/

ALeqM5gVP9j0Vp7XRuG4sPcA 8XXFH_Hn2g

4 Offener Brief u. a. der Organisationen

Internationale Vereinigung der Ligen für

Menschenrechte FIDH, Kopenhagen-

Initiative für Zentralamerika und Mexiko

(CIFCA) und FoodFirst Information and

Action Network (FIAN), http://www.cifca.org/

Carta%20Honduras%2019-01-10.pdf

Lorena Zelaya in Madrid auf einer Demonstration im Rahmen von Enlazando Alternativas

Foto: Ökumenisches Büro
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7 http://ec.europa.eu/external_relations/

honduras/csp/07_13_de.pdf
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Mexiko

Kannst Du etwas über die aktuelle
Situation in Oaxaca sagen?

Das Jahr 2010 hat mit enormen
sozialen Spannungen begonnen, da
Gouverneurs-, Landesparlaments- und
Bürgermeisterwahlen stattfinden wer-
den. Es wird also von Seiten der poli-
tischen Parteien, von Seiten der
Basisorganisationen und von Seiten
der Gemeinden mobilisiert, um bei
der Zusammensetzung dieser staatli-
chen Autoritäten mitzubestimmen.
Andererseits gibt es seit 20061 Straf-
losigkeit und auch davor gab es schon
willkürliche Festnahmen und Folter,
die nie verfolgt wurden. Zwei Organi-
sationen haben jetzt Klagen einge-
reicht und fordern Wiedergutmachung
wegen der Vorfälle von 2006. Aber
diese Klagen hängen gerade fest, da
die politische Führung die Verfahren

Oaxaca durchlebt

eine schwere

Krise des Rechtsstaates
Die feministische Anwältin Yesica Sanchez im Gespräch über die aktuelle politische Situation in

Oaxaca, den Feminizid und die gesetzliche Regelung des Schwangerschaftsabbruchs

gegen öffentliche Angestellte, so weit
es geht, verzögert. Der Staatsapparat
wird weder die Klagen noch die
Schadensersatzforderungen durchge-
hen lassen.

Es gibt auch eine extreme institu-
tionelle Gewalt gegen Frauen. Täglich
werden Frauen ermordet und niemand
wird dafür zur Rechenschaft gezogen.
Es gibt keine entsprechende Gesetz-
gebung zum Schutz von Frauen, die
Opfer von Gewalt geworden sind. Am
28. Februar 2009 ist zwar in Oaxaca
ein Gesetz für das Recht der Frauen
auf ein gewaltfreies Leben2 verab-
schiedet worden. Aber die entspre-
chende Ausführungsbestimmung ist
noch nicht beschlossen. Und ohne sie
funktioniert ein Gesetz nicht. In
Oaxaca ist nach der Krise 2006 ein
Transparenzgesetz3 beschlossen wor-

den. Aber wenn du jetzt von den ent-
sprechenden Instanzen Zugang zu In-
formationen willst und dich dabei auf
dieses Gesetz beziehst, geben sie dir
keine Auskunft.

Es gibt viele Widersprüchlich-
keiten. Die PRI4 hat vor kurzem die
Abgeordnetenwahlen gewonnen und
es gibt Korruption und „Funktionärs-
recyclings“, bei dem ehemalige
Staatsangestellte wieder in „unabhän-
gigen“ Institutionen eingesetzt wer-
den. Zum Beispiel ist der Mann, der
zwei Wahlperioden lang der General-
sekretär der Regierung war, jetzt der
Präsident des Obersten Gerichtsho-
fes. Und der Präsident der Ab-
geordnetenkammer 2006 arbeitet
heute bei COPLADE5, der Institution,
die für die Verteilung der Ressourcen
an die Gemeinden zuständig ist. Und

Yesica Sánchez und Mitstreiter_innen protestieren gegen die Straflosigkeit für die Frauenmorde und Gewalt gegen Frauen in Oaxaca
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der heutige Präsident der staatlichen
Menschenrechtskommission – bei
der man davon ausgehen können soll-
te, dass sie ein autonomer und unab-
hängiger Apparat ist – hat früher bei
der Staatsanwaltschaft gearbeitet – ei-
nem Regierungsorgan. Deswegen
stecken wir definitiv fest. Es ist die
gleiche politische Klasse wie 2006,
die dem Gouverneur den Rücken
deckt.

Wir befinden uns in einer Situati-
on, wo rechtliche Mittel nicht grei-
fen, es herrscht Repression und
Menschenrechtsverteidiger_innen
werden verfolgt. Den einzigen aktuel-
len Lagebericht hat Peace Watch6 her-
ausgebracht, in dem sie die Verfol-
gung und Schikanierung von Men-
schenrechtsverteidiger_innen darle-
gen.

Vor kurzem hat auch der Nationale
Oberste Gerichtshof in einem Urteil
die Regierung von Ulises Ruiz7 für
die Verletzung von Verfassungs-
garantien verantwortlich gemacht. Al-
lerdings wird in diesem Urteil die
Verantwortung der nationalen Regie-
rung heruntergespielt.

Das finden wir dramatisch, weil
sie der nationalen Regierung nicht die
ganze Verantwortung geben. Aber der
entsprechende Mechanismus wäre ein
politischer Prozess. Und in der Ab-
geordnetenkammer hat die PRI die
Mehrheit und deswegen wird es kei-
nen politischen Prozess gegen Ulises

Ruiz geben. Es gibt also Auseinander-
setzungen und Widersprüche, einer-
seits ein Urteil des Nationalen Ober-
sten Gerichtshofes und andererseits
ist die Instanz, die für die Durchfüh-
rung zuständig wäre, politisiert und
deswegen wird das ganze Thema
Ulises Ruiz straflos bleiben.

Für die sozialen Bewegungen be-
deutet das, dass sie verstärkt heraus-
gefordert sind, sich an internationale
Instanzen zu wenden.

Wie hängt diese Situation der
Straflosigkeit und der Verfolgung
von Menschenrechtsverteidi-
ger_innen mit dem Feminizid zu-
sammen?

Oaxaca durchlebt eine schwere
Krise des Rechtsstaates. Wir glauben,
dass Oaxaca eine tief gehende Verän-
derung braucht. Es geht nicht nur dar-
um, einen Gouverneur auszutauschen,
es geht auch darum, die Verfassung zu
verändern und einen neuen sozialen
Pakt zu schaffen. Aber bei der derzei-
tigen Zermürbung wird die Gewalt ge-
gen Frauen immer stärker sichtbar.
Seit 2004 werden die Morde an Frau-
en in Oaxaca dokumentiert. Im selben
Jahr wurde dem Abgeordnetenhaus
Mexikos ein erster Bericht überge-
ben, der von dem feministischen
Colectivo Huaxyacac erstellt wurde.
Meine Organisation, Consorcio, ist
auch Teil dieses Kollektivs. Marcela
Lagarde, die zu diesem Zeitpunkt ver-

antwortlich war für die „Kommission
für die Untersuchung des Feminizids
in der mexikanischen Republik und
die diesbezügliche Rechtsprechung“,
leitete damals eine Untersuchung auf
nationaler Ebene. In dieser Untersu-
chung lag Oaxaca an erster Stelle bei
der Ermordung von Frauen. Natürlich
abgesehen von Ciudad Juárez8. Juárez
ist eine Ausnahmeerscheinung und die
Dramatik der Situation dort ist nicht
vergleichbar.

In dieser Studie von acht Staaten
wurde die Situation in Oaxaca als be-
sonders ernst festgestellt. Als
Marcela Lagarde den Bericht übergab,
betonte sie, dass in Oaxaca definitiv
von Feminizid gesprochen werden
muss. Wir haben damals von Morden
gesprochen. Aber die Abgeordnete
Marcela Lagarde hat damals eine tie-
fer gehende Analyse gemacht und sie
war es auch, die feststellte, dass
Oaxaca ein Staat sei, in dem
Feminizid stattfindet. [...]

Wir begreifen Feminizid als die
Gesamtheit von frauenfeindlichen
Umständen und Vorfällen. Das
schließt Menschenrechtsverletzungen
mit ein und alles, was Frauen in ihrer
Sicherheit beeinträchtigt und ihr Le-
ben gefährdet und im Tod einiger von
ihnen gipfelt. Aber es gibt auch un-
endlich viele Überlebende.

Feminizid geschieht, weil die zu-
ständigen Autoritäten nachlässig und
fahrlässig sind oder mit den Gewalt-

Yesica Sánchez und Mitstreiter_innen bei einer Pressekonferenz zum Thema Abtreibungsverbot
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tätern unter einer Decke stecken. Es
wird auch institutionelle Gewalt aus-
geübt, wenn der Zugang zur Justiz be-
hindert und somit zur Straflosigkeit
beigetragen wird. Feminizid bringt ei-
nen Bruch des Rechtsstaates mit sich,
da der Staat nicht fähig ist, den Frauen
ihre Sicherheit und ihr Recht auf Le-
ben zu gewährleisten. Er versagt darin,
im Rahmen des Gesetzes zu handeln
und es durchzusetzen, Gerechtigkeit
zu suchen und der Gewalt gegen Frau-
en vorzubeugen und diese Gewalt zu
beenden. Feminizid ist also ein staat-
liches Verbrechen. Nach dieser Defi-
nition sprach Marcela Lagarde von
Feminizid in Oaxaca.

Wir haben kürzlich einen Bericht
präsentiert (Feminizid, Straflosigkeit
und staatliches Verbrechen gegen
Frauen), der versucht, aktuelle Zahlen
zusammenzustellen und so klar zu ma-
chen, in welcher Schuld die mexikani-
sche Regierung – und vor allem auch
die Regierung von Oaxaca – bei den
Frauen steht. Uns erscheint es tra-
gisch, dass die neu errichteten Instan-
zen wie die durch ein neues Gesetz
geschaffene Beratungsstelle für Op-
fer von familiärer Gewalt nicht funk-
tionieren. Letztlich ist es so, dass in

den Gesetzen viele Institutionen vor-
gesehen sind und es faktisch aber
kaum welche gibt. Wir haben in
Oaxaca auch eine Staatsanwaltschaft,
die auf Verbrechen an Frauen speziali-
siert ist. Aber wenn du deren Räume
betrittst, kriegst du Mitleid. Die ha-
ben ein kleines Häuschen, ohne
Internet, die Angestellten arbeiten im
Stehen und haben zu wenig Computer.
[…] Und in der medizinischen Bera-
tung haben sie nicht einmal die „Pille
danach“.

Die Situation ist katastrophal.
Aber verschiedene Anlaufstellen
schicken Frauen, die Opfer von Ge-
walt geworden sind, dorthin, obwohl
es überhaupt keine ausreichende Aus-
stattung gibt. Diese Sonderstaatsan-
waltschaft scheint also lediglich den
Zweck zu erfüllen, dass der Staat ein
wenig sein Gewissen entlastet. Diese
Institution hatte zwei Jahre lang eine
Leiterin, die nicht einmal das Konzept
der geschlechterspezifischen Gewalt
kannte, und letztes Jahr ist zwar eine
neue Leitung gekommen, die sehr
kompetent ist, aber ihr fehlt die öko-
nomische und personelle Ausstattung,
um das Thema der Gewalt an Frauen
tatsächlich anzugehen. […]

Die Regierung vernachlässigt das
Thema leider ziemlich […]. Es gibt
weder ausreichende Gesetze noch
Politikansätze noch Personal, um die
Gewalt an Frauen zu beenden. Wir ha-
ben auch keine Mechanismen, um
Frauen zu schützen, die Opfer von fa-
miliärer Gewalt geworden sind. Es ist
z. B. sehr ermüdend, wenn eine Frau
eine diesbezügliche Anzeige aufgeben
möchte. Die Beamten, die Fälle von
sexualisierter Gewalt aufzeichnen,
sind überhaupt nicht dafür sensibili-
siert. Das erste, was sie tun, ist dem
Opfer die Schuld zu geben. Und wenn
Frauen ermordet werden, dann werden
die Ermittlungen verzögert und es
wird davon ausgegangen, dass es eben
ein weiteres „normales“ Verbrechen
ist.

Im Jahr 2009 sind die Morde bru-
taler geworden. […] Die Presse be-
richtet dann mit schockierenden Bil-
dern und der Staat tut nichts. Wir hat-
ten ein Treffen mit dem General-
staatsanwalt, um die Aufklärung dieser
Fälle zu fordern. Wir bekommen dann
zwar immer Zusagen, aber letztlich
keine Resultate. Im Jahr 2009 haben
wir diesen Bericht (s. o.) herausge-
bracht und die Zahlen, die in diesem
Bericht auftauchen, haben wir aus der
Presse. Die offiziellen Institutionen
geben keine Zahlen frei. Es sind
NGOs, die Zahlen zusammentragen,
indem sie die Medien auswerten. Vom
vorletzten zum letzten Jahr ist die
Zahl der ermordeten Frauen stark an-
gestiegen. Während es 2008 bis zum
Jahresende 46 ermordete Frauen gab,
waren es im Jahr 2009 58. Es gab also
einen Anstieg um 30 Prozent und die
Regierung äußert sich gar nicht dazu.
[…] Unsere Zahlen kommen aus der
Presse, wo noch nicht einmal alle Fäl-
le auftauchen. […] Der Generalstaats-
anwalt hat seine offiziellen Zahlen,
die vermutlich höher liegen, bis jetzt
noch nicht veröffentlicht.

Wir haben ihm auch unseren Be-
richt überreicht, weil wir auf eine Re-
aktion von ihm hofften. Die kam aber
bis heute nicht. [...]

Die Unfähigkeit des General-
staatsanwaltes bezüglich dieses The-
mas ist dramatisch. Er unterstellt uns
sogar, verrückt zu sein und das
Scheinwerferlicht zu suchen, wenn
wir Aufklärung und Prävention for-

Yesica Sánchez und Mitstreiter_innen bei einer Pressekonferenz zum Thema

Abtreibungsverbot
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dern. Unsere Forderungen werden
häufig überhaupt nicht als legitim an-
erkannt. […]

Ihr habt diese Kampagne: Frau-
en und Männer arbeiten gemeinsam
für eine soziale Bewegung, die frei
ist von Machismus. Kannst Du be-
richten, wie diese Kampagne ent-
standen ist und was die Hintergrün-
de sind?

Der Ereignisse 2006 haben uns
Frauen – aber auch die Männer – eini-
ges gelehrt. So begannen wir, den
Blick auch auf Gewaltsituationen in-
nerhalb der sozialen Bewegungen zu
lenken. Wir haben begonnen, dies zu
thematisieren und Fälle zu dokumen-
tieren. […]

Die Kampagne hat zum Ziel, Dis-
kussionen innerhalb der sozialen Be-
wegungen anzustoßen. Immer mit der
Perspektive, das Recht auf ein gewalt-
freies Leben zu haben. Aber wir ap-
pellieren auch daran, dass Forderun-
gen und Alltagsverhalten innerhalb der
Bewegung übereinstimmen müssen.
Das heißt, wenn wir den autoritären
Staat und die Straflosigkeit kritisie-
ren, dann sollten wir auch härter in
unseren Forderungen nach dem Recht
für Frauen auf ein gewaltfreies Leben
sein. Und wir sollten die gewalttäti-
gen und machistischen Praxen be-
kämpfen, die es innerhalb der Bewe-
gung gibt. […] Die Kampagne ist
nicht abgeschlossen, es ist eine lang-
fristige Arbeit, die nur sehr langsam
Früchte trägt. […] Es geht uns aber
nicht darum, die Situation zuzuspit-
zen, sondern konstruktiv über Refle-
xion und Vereinbarungen zum Ziel zu
kommen.

[…]
Ist die familiäre Gewalt auch in

das Konzept des Feminizids einge-
schlossen?

In das Konzept sind eine ganze Se-
rie von Faktoren eingeschlossen, die
das Recht auf Gewaltfreiheit beein-
trächtigen. Wenn du ermordet oder
geschlagen werden kannst, ohne dass
es ein legales Instrument gibt, das
dich schützt, ist das ein weiterer
Schritt, der zu diesem Bruch des
Rechtsstaates beiträgt. […] Es geht
darum, Bedingungen zu schaffen, dass
die Gewalt gegen Frauen abnimmt und
dass sie nicht straflos bleibt.

[…]

Das ganze System muss verändert
werden. Beamt_innen und Rich-
ter_innen müssen sensibilisiert wer-
den, es muss Programme geben, die
Opfern von Gewalt beistehen, es muss
die entsprechenden Gesetze, Institu-
tionen und die Finanzierung dafür ge-
ben. […]

Es geschieht zu häufig, dass
Richter_innen von den Frauen Bewei-
se verlangen, dass sie geschlagen
worden sind, oder dass Frauen sich
nicht scheiden lassen dürfen, weil sie
das Verschulden nicht beweisen kön-
nen. Es muss die Aussage der Frau
ausreichen. Familiäre Gewalt ist kein
schlimmes Vergehen in Oaxaca. Des-
wegen haben Frauen keine Rechtssi-
cherheit. Der Ehemann kann eine
Kaution bezahlen, zurückkommen, sie
verprügeln oder sogar umbringen.

Wir sagen: In Oaxaca ist es sehr
gefährlich, Frau zu sein. Denn überall
können sie dir etwas antun. Und selbst
wenn du eine Anzeige aufgeben willst,
kann es dir passieren, dass es letztlich
du bist, die verhört wird.

Wenn Du gerade von den Gefah-
ren für Frauen sprichst: Was ist
denn die rechtliche Situation für
Schwangerschaftsabbrüche? Ich
weiß nur, dass es in der Hauptstadt
Mexiko DF straffrei geworden ist,
aber wie sieht es in den anderen
Bundesstaaten aus?

Die Einschränkung des Rechts auf
Entscheidungsfreiheit über den eige-
nen Körper gehört für uns auch zu den
Phänomenen, die den Feminizid aus-
machen. Am 9. September 2009 ist
im Parlament von Oaxaca ein Geset-
zesvorschlag eingereicht worden, der
vorgab, das Leben „ab dem Moment
der Empfängnis“ zu schützen. Der ent-
scheidende Punkt daran war, dass
Oaxaca der 16. Staat war, in dem so
ein Vorschlag eingereicht wurde.

Vor zwei Jahren ist im DF die Ent-
scheidung getroffen worden, dass
Schwangerschaftsabbrüche bis zur 12.
Schwangerschaftswoche straffrei
bleiben sollen. Da gab es dann zwar
eine starke Kontroverse […], aber
letztlich überwogen die Befür-
worter_innen des Rechts auf Selbst-
bestimmung. Aber was tut die Rechte?
Die hat sich eine Strategie ausge-
dacht, die dazu führte, dass in allen
Bundesstaaten solche Gesetzesinitia-
tiven eingereicht wurden. Die Partei,

die damit begonnen hat, war die PAN9.
Aber die hat dann offensichtlich mit
der PRI etwas ausgehandelt, so dass
die auch begannen, für diese Geset-
zesinitiativen zu stimmen. Und so be-
gann eine Welle der Reformen in ei-
nem Bundesstaat nach dem anderen.
Das Schlimmste daran ist, dass sie so-
gar das Recht auf Schwangerschafts-
abbruch in Fällen von Vergewaltigung,
Missbildung des Fötus oder Lebens-
gefahr für die Mutter abgeschafft ha-
ben. Daraus ergibt sich die Logik,
dass eine Frau, die nach einer Verge-
waltigung abtreibt, eine Kriminelle ist
und ins Gefängnis gehört.

Und am 9. September war Oaxaca
eben der 16. Staat, in dem das dortige
Parlament für diese Reform stimmt.
Wenn die Hälfte aller Bundesstaaten
für eine Reform gestimmt hat10, wird
auch die Bundesverfassung diesbezüg-
lich reformiert. Sie versuchen also,
auf diesem Weg die Entwicklung für
eine freie Entscheidung, die im DF
stattgefunden hat, rückgängig zu ma-
chen.

[…]
Diese Reform ist natürlich sehr

kritisiert worden. Wir in Oaxaca ha-
ben eine Demonstration im Parla-
ment gemacht. Und auf Anordnung
der Abgeordneten von PRI und PAN
wurden wir dann von den Wächtern
rausgeprügelt, weil wir eine Debatte
mit den Abgeordneten führen woll-
ten.

Wir haben auch noch weitere An-
läufe gestartet, um eine öffentliche
Debatte anzuregen, aber die Abspra-
chen zwischen PRI und PAN waren
leider zu weit fortgeschritten.

Eine der letzten Möglichkeiten
wäre gewesen, die Gesetzesinitiative
für verfassungswidrig zu erklären.
Aber da hätte die Initiative vom Präsi-
denten der staatlichen Menschen-
rechtskommission ausgehen müssen,
und der ist ja nicht unabhängig, son-
dern wurde vom Gouverneur einge-
setzt. Der sagte also nur, dass die Re-
form keineswegs die Rechte von
Frauen einschränken würde und dass
wir da etwas falsch verstehen würden,
uns nur in den Mittelpunkt rücken
wollten, und so weiter.

Wir haben dann eine Demonstrati-
on organisiert, haben die staatliche
Menschenrechtskommission ge-
schlossen und trugen das Foto einer
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Frau bei uns, die nach einer schlecht
durchgeführten Abtreibung gestorben
war. Unsere Botschaft an den Präsi-
denten der Kommission war, dass er
von nun an verantwortlich sein würde
für solche heimlich durchgeführten,
gefährlichen Abtreibungen.

Außerdem legten wir Verfassungs-
beschwerden ein. Das war meine Auf-
gabe – als juristische Beauftragte von
Consorcio – in Kooperation mit RA-
DAR 4, einem Anwälte-Netzwerk auf
nationaler Ebene.

In Oaxaca haben wir über 140 Ver-
fassungsbeschwerden gegen diese Re-
form eingelegt. Im Moment warten
wir auf den Richterspruch. Warten wir
also ab, was die Bundesrichter, die
vom Obersten Gerichtshof abhängig
sind, entscheiden werden über die
Verfassungsmäßigkeit dieser Reform.
Für uns ist sie völlig verfassungswid-
rig.

Aber wenn die Rechte ihr Ziel er-
reicht, den 4. Artikel der Verfassung
zu modifizieren – das ist der, in dem
es um die Familie und das Recht auf
Entscheidungsfreiheit geht, ob und
wie viele Kinder jemand haben möch-
te – dann bedeutet das einen tatsächli-
chen Rückschritt.

In Mexiko ist die Situation nicht

einfach. Wir sind auch der Ansicht,
dass es hier nicht allein um die Rech-
te der Frauen geht. Das ist eine noch
umfassendere Debatte. Die Tatsache,
dass eine religiöse Weltauffassung
die Parlamente durchdringt und die
PRI als Strohmann der Rechten einge-
setzt wurde, heißt unserer Ansicht
nach, dass der laizistische Staat aufs
Spiel gesetzt wird. Das ist unsere gro-
ße Sorge.

[…]
Carlos Monsiváis11 hat die sozia-

len Bewegungen in einem Artikel zum
Nachdenken über diese Gefahr aufge-
rufen, in der sich der laizistische Staat
angesichts dieser Reformen befindet.
Darauf zielt der Vorstoß der Rechten:
Mexiko mit einem militarisierten
Staatsapparat, mit einem Kampf gegen
den Drogenhandel, der Menschen-
rechte verletzt, mit einer Offensive
gegen die Gewerkschaften, mit Ver-
folgung und Ermordung von Men-
schenrechtsaktivist_innen. Ich emp-
finde es als äußerst besorgniserre-
gend, dass in Chihuahua eine
Menschenrechtsverteidigerin mit
Schüssen in den Kopf hingerichtet
wurde.

[…]
Interview und Übersetzung:

Eva Bahl

1 Als der Gouverneur von Oaxaca, Ulises

Ruiz, einen Protest der Lehrergewerkschaft

SNTE gewaltsam niederschlagen ließ und

dabei drei Menschen starben, entwickelte

sich ein Aufstand, der durch die Asamblea

Popular de los Pueblos de Oaxaca (APPO)

getragen wurde. Ruiz musste aus seinem

Amtssitz in der Hauptstadt Oaxaca de

Juárez flüchten. Die Aufständischen

erklärten, ihre Proteste erst dann zu

beenden, wenn Ruiz zurücktrete. Das lehnte

Ruiz jedoch kategorisch ab. Der Konflikt ist

bis heute nicht beigelegt.

2 Ley Estatal de Acceso a una Vida Libre de

Violencia para las Mujeres

3 Ley de Transparenciay Accesoa la

Información Públicapara el Estadode

Oaxaca

4 Partido Revolucionario Institucional

5 Comité de Planeación para el Desarrollo

del Estado Libre y Soberano de Oaxaca.

6
Bericht der Menschenrechtsorganisation

Peace Watch Switzerland: En Oaxaca no se

respeta el Derecho a Defender los

Derechos Humanos. http://

www.peacewatch.ch/download/Chiapas/

091014_BOLETIN-DEFENSORES_PWS-

web.pdf

7
Ulises Ruiz Ortiz ist der gegenwärtige

Gouverneur des mexikanischen

Bundesstaates Oaxaca. Die Amtszeit des

Politikers der Partido Revolucionario

Institucional PRI begann 2004 und soll 2010

enden.

8
In Ciudad Juárez an der Grenze zu den

USA hat man 1993 noch vor anderen

Bundesstaaten begonnen, Gewalt gegen

Frauen, das Verschwindenlassen von

Frauen und Frauenmorde systematisch zu

dokumentieren. Grund dafür war die

extreme Situation in Ciudad Juárez, einer

Grenzstadt mit einem großen Anteil an

mexikanischen Arbeitsmigrantinnen.1993

begannen dort Frauen zu verschwinden.

Das waren in erster Linie Frauen aus der

Arbeiter_innenklasse, junge Frauen,

Frauen mit einem niedrigen sozialen Status.

9
Partido Acción Nacional (Aktuelle

Regierungspartei – konservativ)

10
Mexiko hat 32 Bundesstaaten.

11
Carlos Monsiváis ist ein mexikanischer

Journalist, Kolumnist, Essayist, Kritiker und

Historiker. Er ist vorwiegend bei der Zeitung

El Universal tätig, schreibt aber auch

politische Kolumnen für andere führende

Zeitungen. Er gilt als Meinungsführer der

fortschrittlich denkenden Intellektuellen

Mexikos.

ANZEIGE
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(ea) Einen tatsächlichen System-
wechsel hat es in der wirtschaftli-
chen Ausrichtung Nicaraguas unter
Daniel Ortega nicht gegeben. Na-
türlich gab es wichtige Initiativen
mit bedeutsamen sozialen Auswir-
kungen und eine entscheidende
Neuorientierung in der Außenwirt-
schaftspolitik: die Kooperation mit
Venezuela und den Eintritt in
ALBA1 . Aber vor allem im Zusam-
menhang damit, gibt es ernst zu
nehmende Befürchtungen, dass es
hier auch um den Ausbau der wirt-
schaftlichen Macht der FSLN und
der Familie Ortega Murillo geht.
Daniel Ortega hatte im Wahlkampf
2006 einen „grundsätzlichen Wan-
del“ versprochen, „er werde den
Raubtierkapitalismus beerdigen“.
Nachdem inzwischen mehr als die
Hälfte seiner Amtszeit vorüber ist,
bietet es sich an, Bilanz zu ziehen.

Die Fundamente der nicara-

guanischen Wirtschaft wur-

den nicht angetastet

Natürlich war nicht zu erwarten,
dass Ortega und die FSLN innerhalb
von drei Jahren das Land umkrempeln
würden. Aber auch wenn man dies in
Rechnung stellt, muss man sagen,
dass Indizien, die auf einen grundsätz-
lichen Wandel hindeuten, bisher nicht
zu erkennen sind. Die exportorien-
tierte Landwirtschaft wird auch von
der Regierung Ortega als Grundpfei-
ler der Wirtschaft Nicaraguas be-
trachtet. An ihrer Ausrichtung auf den
US-amerikanischen Markt in Folge
des Freihandelsvertrages CAFTA hat
sich nichts geändert. Auch den zwei-
ten Pfeiler der Exportindustrie, die
freien Produktionszonen, in deren Fa-
briken mit zumeist ausländischem Ka-
pital Textilien für den US-Markt pro-
duziert werden, fördert die Regierung
Ortega genauso, wie es die neo-
liberalen Vorgängerregierungen getan
haben.2

Kein Wunder, dass die Regierung

Pragmatismus und Intransparenz

kennzeichnen die Wirtschaftspolitik

der Regierung Ortega

bisher keinerlei Probleme mit der
Machtgruppe hatte, die die Export-
wirtschaft und die Banken repräsen-
tiert. Mit dem Unternehmer_innen-
verband COSEP pflegt Daniel Ortega
ein ausgesprochen harmonisches Ver-
hältnis. Gut beobachtet werden konnte
diese Harmonie bei der regelmäßigen
Anpassung der Mindestlöhne. Dies
geschieht zweimal im Jahr in Ver-
handlungen zwischen COSEP, Ge-
werkschaften und der Regierung. Im
Gegensatz zu früher gehen jetzt die
Verhandlungen immer ausgesprochen
geräuschlos über die Bühne.

Ein neues Abkommen mit

dem IWF

Auch in der Außenwirtschaftspoli-
tik, in der Zusammenarbeit mit den
internationalen Finanzinstitutionen,
verhält sich die Regierung Ortega ge-
nauso pragmatisch wie in den 1980er
Jahren. Ein gutes Beispiel dafür sind
die letzten Verhandlungen mit dem
IWF, die am 2. November 2009 abge-
schlossen wurden. Um einen dringend
benötigten Kredit von 85 Millionen
US-Dollar zu bekommen, musste die
Regierung die üblichen IWF-Aufla-
gen, Verringerung des Haushalts-
defizites durch Reduzierung der Aus-
gaben und eine Steuerreform zur Er-
höhung der Einnahmen, akzeptieren.
Details dieser Steuerreform (Ley de
Equidad Fiscal) wurden in Gesprächen
mit dem Unternehmer_innenverband
und dem Bankensektor, an denen sich
Daniel Ortega persönlich beteiligte,
geklärt. Anschließend ging das Gesetz
problemlos durch das Parlament.
Kern dieser Reform ist eine neue
Mindeststeuer IPM (Impuesto de
Pago Mínimo), die vor allem das
Kleingewerbe belasten wird. Die
Steuerprivilegien der Reichen wurden
nicht angetastet. Die Ausgabenkürzun-
gen wirken sich vor allem auf das
Bildungs- und Gesundheitswesen aus.
Natürlich ist für diese Politik in er-
ster Linie der IWF zu kritisieren.

Aber im Umgang mit dessen Auflagen
hat sich die Regierung Ortega genau-
so verhalten wie die neoliberalen Re-
gierungen vor ihr.

Verhandlungen zum

Assoziierungsabkommen zwi-

schen der EU und Zentral-

amerika

Die Rolle, die Nicaragua bei den
Verhandlungen zum Assoziierungsab-
kommen mit der EU spielt, ist schwer
einzuschätzen. Die Regierung Ortega
lehnt das Abkommen genauso wenig
ab, wie sie aus dem Freihandels-
vertrag CAFTA ausgetreten ist. Aber
bisher fiel auf, dass sie die einzige
zentralamerikanische Regierung war,
die nicht nur um Zölle und Quoten ge-
feilscht hat, sondern versuchte, die
Asymmetrie zwischen den beiden
Wirtschaftsblöcken in den Verhand-
lungen zu thematisieren. Während der
7. Verhandlungsrunde Anfang April
2009 schlug die Verhandlungs-
delegation Nicaraguas vor, zum Abbau
dieser Asymmetrien einen gemeinsa-
men Fonds (Fondo Común de
Financiamiento Económico) in Höhe
von 60 Milliarden Euro zu gründen.
Da sie dafür keine Unterstützung fand,
ließ sie die Verhandlungsrunde plat-
zen. Inzwischen wurde die Gründung
eines Fonds von allen Beteiligten ak-
zeptiert. Über die Höhe des Fonds
und die Details wird noch verhandelt.
Seit der Wiederaufnahme der Ver-
handlungen Anfang 2010 sind von Da-
niel Ortega sehr kritische Töne zu
dem geplanten Abkommen zu hören.
Er klagt die EU an, sie wolle „prak-
tisch die zentralamerikanischen
Produktionsgrundlagen liquidieren“.
Dies hindert die nicaraguanische De-
legation aber nicht daran, weiterhin an
den Verhandlungen teilzunehmen.
„Wir stimmen mit den sozialen Bewe-
gungen darin überein, dass dieses
(Assoziierungs-)Abkommen weder
Nicaragua noch Zentralamerika nützt“,
sagte der nicaraguanische Vizeaußen-
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minister Coronel Kautz vor kurzem in
einem Fernsehinterview. Trotzdem
würde man weiter verhandeln, denn
nicht zu unterzeichnen wäre noch
schlimmer für das Land. Wahrschein-
lich geben diese Worte die Einstel-
lung der Regierung treffend wieder.
Jedenfalls wurde auf dem Gipfeltref-
fen der Staatschefs der EU und der
Staaten Lateinamerikas und der Kari-
bik am 18. Mai 2010 in Madrid der
erfolgreiche Abschluss der Verhand-
lungen verkündigt.

Neue Akzente im Innern

Es gibt natürlich Bereiche, auf de-
nen sich die Regierung Ortega deut-
lich und sehr positiv von ihren Vor-
gänger_innen abhebt. Gemeint sind
die Programme im Bereich der
Armutsbekämpfung, Hambre Cero,
Usura Cero usw. Diese Programme
sind hinreichend bekannt und die Re-
gierung ist zu Recht dafür gelobt wor-
den. Im Augenblick ist noch offen,
welche langfristige Wirkung z. B.
Hambre Cero bei der Armuts-
bekämpfung haben wird. Sicher ist,
dass es sich hierbei nicht um einen
Systemwechsel handelt, sondern um
soziale Abfederungen im unveränder-
ten neoliberalen System.

Sehr erwähnenswert ist die neue
Staatsbank Banco de Fomento a la
Producción (Produzcamos), die im
April 2010 eröffnete, und nach 17
Jahren endlich wieder die Bauern und
Bäuerinnen mit den benötigten Kredi-
ten versorgen soll. Es wird zwar be-
hauptet, dass das Kreditvolumen der
Bank mit 120 Millionen US-Dollar zu
gering sei, aber selbst wenn dies
stimmt, ist die Einrichtung einer
Staatsbank ein Bruch mit der neo-
liberalen Vergangenheit.

Die Bedeutung der Zusam-

menarbeit mit Venezuela

Einen Bereich der Wirtschaft gibt
es aber, in dem die Unterschiede zu
den Regierungen seit 1989 besonders
groß sind und sehr wichtige Konse-
quenzen für die gesamte Volkswirt-
schaft haben, nämlich bei den Bezie-
hungen zu Venezuela. Diese Bezie-
hungen sind von entscheidender Be-
deutung und sollen daher etwas genau-
er untersucht werden.

Es war eine der ersten Amtshand-
lungen Ortegas im Januar 2007, dem
Wirtschaftsbündnis ALBA beizutre-
ten. Zentraler Kern dieser Zusam-
menarbeit ist das Energieabkommen
zwischen Venezuela und Nicaragua3

vom April 2007. Dieses Abkommen
ist für die Entwicklung Nicaraguas
enorm wichtig. Nicaragua kauft zwar
bei Venezuela das Erdöl zum Welt-
marktpreis, muss aber nur die Hälfte
sofort bezahlen und erhält für die an-
dere Hälfte sehr günstige Finanzie-
rungsbedingungen4 . Zusätzlich ist
vertraglich festgelegt, dass die zweite
Hälfte, die nicht sofort bezahlt wer-
den muss, für soziale Zwecke zu ver-
wenden ist5 . Zur Abwicklung dieser
Transaktionen wurde die Aktiengesell-
schaft Alba de Nicaragua S.A.
(ALBANISA) gegründet, in der die
Staatsunternehmen PDVSA (Venezue-
la) 51 Prozent und PETRONIC (Nica-
ragua) 49 Prozent der Anteile halten.

Unter den beschriebenen Bedin-
gungen haben sich die Handelsbezie-
hungen zwischen Nicaragua und Vene-
zuela sehr dynamisch entwickelt. Ve-
nezuela war mit einem Anteil von 20
– 30 Prozent schon immer ein wichti-
ger Lieferant für Erdöl, heute liegt
der Anteil bei über 80 Prozent, aber
als Abnehmer_in von nicaraguani-
schen Produkten unbedeutend. Heute
dagegen steht Venezuela an dritter
Stelle nach den USA und El Salvador
und ist nun nach den USA der zweit-
wichtigste Handelspartner Nicara-
guas. Da der größte Teil der Entwick-
lungszusammenarbeit direkt an den
Erdölimport gekoppelt ist, ist Vene-
zuela heute wahrscheinlich das wich-
tigste Geberland für Nicaragua.

Die Zahlen der Tabelle dokumen-
tieren eindrucksvoll das Engagement
Venezuelas in Nicaragua. Damit sind
Entwicklungen verbunden, die ganz
eindeutig das Leben der Nicaragu-
aner_innen verbessert haben. Als Bei-
spiel sei verwiesen auf die Beseiti-
gung der Engpässe bei der Stromver-
sorgung, die mit Hilfe der Generato-
ren aus Venezuela anscheinend ganz
beseitigt sind. Heute ist Nicaragua so-
gar in der Lage, elektrische Energie
zu exportieren und mit den dabei er-
zielten Gewinnen die Stromtarife der
Kleinabnehmer zu subventionieren.

Was dabei zu erheblichen Diskus-
sionen und Verdächtigungen geführt

hat, ist die Tatsache, dass dies alles
über das private Unternehmen
ALBANISA abgewickelt wird und we-
der die Schulden noch die Entwick-
lungshilfegelder im Haushalt erschei-
nen. Von den politischen Gegner_in-
nen wird behauptet, die FSLN und die
Präsidentenfamilie würden sich per-
sönlich bereichern. Handfeste Belege
dafür gibt es bisher nicht, aber vieles
erscheint recht dubios. Die großzügi-
ge Finanzierung für den Erdölimport
führt natürlich zu Schulden in einer
Größenordnung, die eine staatliche
Garantie verlangen. Dass ein Privatun-
ternehmen in Nicaragua Schulden von
inzwischen etwa 700 Millionen US-
Dollar hat und täglich weitere Schul-
den ansammelt, ist ein Unding und
nicht Privatangelegenheit eines Un-
ternehmens, auch wenn die Regierung
dieser Ansicht zu sein scheint. Noch
dazu, wenn in dem Energieabkommen
wortwörtlich auf „die Schulden der
Republik Nicaragua“ Bezug genom-
men wird. Von einigen Sympathi-
sant_innen der Regierung wird er-
klärt, diese habe die Lösung mit dem
Privatunternehmen vor allem deshalb
gewählt, weil sie vermeiden wollte,
den Vertrag im Parlament dem Ein-
fluss der korrupten Opposition auszu-
setzen. Denn wenn die Regierung an-
erkannt hätte, dass die Schulden
Staatsschulden sind, dann  hätte sie

Handelsbeziehungen und
Entwicklungszusammenarbeit
mit Venezuela (in Millionen US-
Dollar)

Jahr 2007 2008 2009

Export 6,3 30,2 119,2

Import 255,8 625,2 564,6

Bilanz- 249,5 -595,0 -445,4

Erdöl 186,3 586,3 543,6

% Import 72,8 93,8 96,3

Erdöl (Total) 813,4 1000,1 660,8

% (Venezuela) 22,9 58,6 82,3

ODA a) 184,9 457,0 443,0

Energie-

abkommen 70,0 293,0 236,0

Quelle: Banco Central de Nicaragua

Handelsbeziehungen: http://www.bcn.gob.ni/

publicaciones/mensuales/externo/

index.html?&val=1
a) Gesamte Mittel aus der

Entwicklungszusammenarbeit mit

Venezuela

http://www.bcn.gob.ni/publicaciones/

eventuales/index.html?&val=2



47Nicaragua

Infoblatt 76

die Zustimmung des Parlaments ein-
holen müssen. Mit der gewählten pri-
vaten Lösung ist die gesamte, für Ni-
caragua so bedeutende Zusammenar-
beit mit Venezuela vollständig der öf-
fentlichen Kontrolle entzogen.

Was ALBANISA im Detail tut,
weiß die Öffentlichkeit nicht, das Un-
ternehmen liebt die Diskretion und
erscheint noch nicht einmal im Inter-
net.

Gegründet wurde es zur Abwick-
lung des Erdölimportes, inzwischen
ist es aber ein riesiger Mischkonzern,
der täglich neue Töchter in die Welt
setzt (Solidaria, Albalinisa, Alba Equi-
pos, Alba Seguridad, Alba Generación,
Alba Puertos, Alba Depósitos, Alba
Eólica, Alba Transporte usw.). Es wer-
den Hotels und Viehzuchtbetriebe ge-
kauft, Fleisch und Lebensmittel ex-
portiert, Busse importiert und weiter-
verkauft. Man ist auch in der Stromer-
zeugung aktiv und  anscheinend hat
ALBANISA auch einen Fernsehsender
(Canal 8) gekauft6 . Die Namen des
Führungspersonals sind alle der FSLN
zuzuordnen. Die zentrale Figur ist
Francisco López. Der Vorstandsvor-
sitzende von PETRONIC ist stellver-
tretender Vorstand von ALBANISA
und Schatzmeister der FSLN. Diese
wirtschaftliche Machtkonzentration in
den Händen einer Person des Partei-

apparates der FSLN
muss geradezu die
Phantasie beflü-
geln.

Wer ist Caruna

und was macht

diese Organisa-

tion genau?

Ein weiterer
Punkt, der in der
Zusammenarbeit
mit Venezuela Sor-
gen macht, ist die
Rolle der Organisa-
tion Caja Rural
Nacional
(CARUNA). Wie
schon oben er-
wähnt, ist in dem
Energieabkommen
festgelegt, dass die
zweite Hälfte des
Geldes, die nicht
sofort bezahlt wer-

den muss, „von der Republik Nicara-
gua“ für soziale Zwecke zu verwenden
ist. Nachdem man aber um jeden
Preis eine private Lösung haben woll-
te, werden diese Gelder, im Jahr 2008
immerhin fast 300 Millionen US-
Dollar, über die private Kredit-
kooperative CARUNA abgewickelt
und von der Zentralbank konsequen-
terweise als private Entwicklungshilfe
ausgewiesen. Von Seiten der Verant-
wortlichen von CARUNA gibt es In-
formationen an die Presse, aus denen
hervorgeht, dass mit dem Geld sehr
sinnvolle Dinge unterstützt werden7 .
Aber es sind nur Einzelinformationen,
eine vollständige Dokumentation gibt
es nicht.

Klare Beweise für Unregelmäßig-
keiten gibt es also bisher nicht. Aber
es bleiben Fragen offen: Wieso sucht
die Regierung nicht die Öffentlich-
keit? Warum scheut sie sich offen-
sichtlich, detaillierte Nachweise zu
liefern? Wohin genau sind die vielen
Millionen geflossen? Wenn zu diesen
Fragen von der Regierung weiterhin
keine genauen Informationen kom-
men, dann steht zu befürchten, dass in
Kürze der „Block der sandinistischen
Unternehmer“, dessen Mitglieder die
Basis ihres Vermögens in der Piñata
von 1990 gelegt haben, Zuwachs be-
kommt.

Ein Systemwechsel war das nicht,
was man in Nicaragua in den letzten
Jahren beobachten konnte. Dies war
realistischerweise auch nicht zu er-
warten. Dadurch, dass die FSLN die
letzte Wahl gewonnen hat, sind die
Auslandsschulden des Landes nicht
gesunken, ist Nicaragua nicht unab-
hängiger vom IWF geworden. Die Ab-
hängigkeit der nicaraguanischen Wirt-
schaft von den USA, die Ausrichtung
des Außenhandels auf diesen Markt,
festgeschrieben im CAFTA-Vertrag,
konnten nicht in drei Jahren geändert
werden und werden auch in Zukunft
nicht von Nicaragua alleine geändert
werden können. Die „Beerdigung des
Raubtierkapitalismus“ sollte man da-
her getrost in der Rubrik Wahlkampf-
getöse ablegen und den Pragmatismus
der Regierung, die sozialen Leistun-
gen und die Anstrengungen zur Diver-
sifizierung des Außenhandels aner-
kennen.

Es bleibt aber die berechtigte Sor-
ge wegen des intransparenten Um-
gangs mit den Millionenbeträgen aus
Venezuela.

Multifunktionär Franzcisco López

Quelle: http://www.laprensa.com.ni

1 ALBA - Alianza Bolivariana para las

Américas

2 Ausführlicher hierzu siehe den Artikel von

Klaus Heß, „Zwischen Tradition und

Transformation“, ila 331, Dezember 2009

3 Acuerdo Energétco del ALBA entre

Venezuela y Nicaragua http://

www.alternativabolivariana.org/

modules.php?name=News&file=article&sid=1805

4 Die Hälfte muss innerhalb von 90 Tagen

direkt bezahlt werden. Für die verbleibende

Hälfte gewährt Venezuela ein Darlehen mit

einer Laufzeit von 23 Jahren, zwei Frei-

jahren und 2 % Zinsen.

5 Der Betrag wird noch einmal halbiert. Eine

Hälfte (25 %) wird der nicaraguanischen

Regierung vom ALBA Entwicklungsfonds als

Zuschuss zur Verfügung gestellt, die andere

Hälfte erhält sie in Form eines Kredits.

6 Offiziell ist der Käufer unbekannt. Der

venezolanische Vorstandsvorsitzende von

ALBANISA, Rafael Paniagua, hat den Kauf

bestätigt. ALBANISA und die nicaragua-

nische Regierung haben dies aber

dementiert.

7 http://www.lavozdelsandinismo.com/

nicaragua/2008-08-05/alba-esperanza-

para-los-pobres-amenaza-para-las-elites/



„Ohne eine informierte und gut organisier-

te Bevölkerung sind in El Salvador keine po-

litischen Verbesserungen zu erwarten.“

Diesem Gedanken folgt die Arbeit unserer

Partnerorganisation OIKOS Solidaridad. Die

Projekte haben die Arbeitsschwerpunkte

Nahrungsmittelsouveränität und Katastro-

phenprävention. Außerdem dienen die Pro-

jekte dazu, mit der Bevölkerung über ihre

Rechte und Handlungsmöglichkeiten ins Ge-

spräch zu kommen, damit deren politisches

Bewusstsein als soziale Akteur_innen ge-

stärkt wird.

„…die Selbstorganisation

stärken!“

Spendenaufruf für das
Brigadeprojekt 2010 in El Salvador

Flugdienst des

Ökumenischen Büros

für Frieden und

Gerechtigkeit e.V.

Gustav-Otto-Bogen 19

80997 München

Tel.: 089 - 89 22 49 61

Fax: 089 - 89 22 49 62

flug@oeku-buero.de

www.oeku-buero.de/flug

Mit dem Flugdienst
            des

Ökumenischen Büros

       zum Faulenzen

Flüge innerhalb Europas, nach Asien,

Afrika und natürlich nach und von Zentral-

und Südamerika

Sonder- und STA-StudentInnentarife,

Jugendtarife europaweit und natürlich weltweit.

Tickethinterlegungen, Pauschal- und

Last Minute Reisen mit oder ohne Hotel,

Reiseversicherungen und Mietwagen ...

Zu diesem Zweck errichtet OIKOS  mit Un-

terstützung des Ökumenischen Büros kom-

munale Zentren, die als Arbeits- und

Versammlungsräume dienen. Die Gebäude

sind offen für Aktivitäten aller Einwoh-

ner_innen.

Eine Delegation des Ökumenischen Büros

wird sich im November/Dezember 2010 am

Bau eines weiteren kommunalen Zentrums im

Osten des Landes beteiligen.

Um dies zu ermöglichen, bitten wir Sie und

Euch um Spenden für die Baukosten des Pro-

jekts.

Ökumenisches Büro für Frieden und Gerechtigkeit e.V.

Stadtsparkasse München

BLZ 701 500 00
Konto: 561 76 258

Stichwort:
„Projekt OIKOS El Salvador“


